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Die Heilige und die Hure

Vor uns standen zwei Doggen!

Im ersten Moment glaubte ich an einen Irrtum. Ich hatte damit gerechnet, auf dem Platz vor der Kirche Menschen zu sehen, aber die beiden Lebewesen, die Julie Ritter und mich anstarrten, gehörten zu einer großen Hunderasse.

Weit geöffnete Schnauzen. Augen, in denen es rötlich schimmerte. Geifer, der aus den Schnauzen tropfte.

Für mich stand fest, dass die Hunde nicht normal waren. Sie mussten manipuliert worden sein, und da hatten sich unsere Feinde wirklich etwas Perfektes ausgesucht.

Das Fell changierte in einem schmutzigen Gelb. Die Haltung der Tiere ließ darauf schließen, dass sie uns bei der ersten falschen Bewegung angreifen würden. Sie warteten nur darauf, und ich hörte sogar ihr hartes Keuchen, trotz des Stimmengewirrs, das auf dem Platz herrschte, denn hier war so etwas wie das Zentrum von Gent.


Wenn sie sprangen, konnten sie uns nicht verfehlen. Die Distanz war einfach zu gering. Und uns würde auch kaum eine Chance bleiben, auszuweichen.

Die Läufe hatten sie hart gegen den gepflasterten Boden gestemmt. Sie schienen mit dem Untergrund verwachsen zu sein, doch das konnte sich bald ändern.

Julie Ritter stand neben und ein wenig hinter mir. Ich hörte ihren stoßweisen Atem. Sicherlich stand sie ebenso unter Stress wie ich und wollte auch etwas sagen, aber sie zog es vor, zu schweigen, was auch besser war. Wir wollten die Doggen auf keinen Fall reizen.

Zu wem gehörten sie?

Vielleicht zu dem Mann, der tot und mit vom Weihwasser verbrannten Gesicht hinter uns in einer Ecke der Kirche dicht am Eingang lag. Das war möglich. Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass wir von nur einer Person gejagt wurden. An dieser Hetzjagd, die vor allen Dingen Julie Ritter galt, nahmen bestimmt mehrere Personen teil.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit seit unserem Verlassen der Kirche verstrichen war. Dieses Gefühl war in den Hintergrund getreten. Überhaupt war ich beinahe der Ansicht, nicht mehr in der normalen Welt zu stehen, sondern in einer, aus der ich in die Welt hineinschaute und ansonsten nur noch Statist war.

Mein Blick glitt trotzdem immer wieder über die Hundekörper hinweg.

Auf dem Platz bewegten sich Menschen. Frauen, Kinder, Männer. Aber die interessierten mich weniger, denn ich suchte nach den Leuten, die uns jagten. Nach den verfluchten Baphomet-Templern, die es vor allen Dingen auf Julie Ritter abgesehen hatten.

Sie hatte bisher nicht gesprochen und nur heftig geatmet. Auch jetzt saugte sie wieder hörbar die Luft ein, und ihre geflüsterte Frage riss mich von meinen Beobachtungen los.

»Was sollen wir denn tun, John?«

»Nichts, Julie, gar nichts. Beweg dich nicht. Bring dich nicht in Gefahr.«

Dass sie anders darüber dachte, entnahm ich ihrer Antwort. »Ich habe noch das Messer.«

»Lass es stecken!«

»Aber die Hunde…«

»Haben uns noch nichts getan!«, gab ich leise zurück und hoffte, dass man uns noch Zeit gab.

Es ging ja nicht nur um uns. Wir waren nicht die einzigen Menschen, die die Kirche verlassen wollten. Bisher waren noch keine anderen Besucher erschienen, aber lange konnte es nicht mehr dauern.

Bis dahin musste mir etwas eingefallen sein.

Ich war es gewohnt, sehr schnell meine Beretta zu ziehen und auch zielsicher zu schießen. Das konnte ich in diesem Fall vergessen, denn die Doggen würden immer schneller sein und uns mit einem Sprung an den Kehlen hängen.

Keine guten Voraussetzungen, aber irgendetwas musste geschehen. Für mich waren die Doggen ebenso manipuliert wie die zweibeinigen Helfer des Baphomet, der sich auf dieser Welt perfekt von einem gewissen Vincent van Akkeren vertreten ließ, der zwar Mensch war, aber ebenso rücksichtslos und brutal handelte wie ein Dämon. Was mich wiederum zu dem Ergebnis trieb, dass man van Akkeren als einen Mensch-Dämon ansehen musste, der sich unbedingt an die Spitze der Templer stellen und damit zum 24. Großmeister dieses Ordens werden wollte.

Er hatte es noch nicht geschafft, aber er war auf dem besten Weg dazu, und dabei sollte auch Julie Ritter mithelfen, die zwar eine völlig normale Frau war, aber trotzdem auch jemand anderes, denn in ihr sollte die rätselhafte Maria Magdalena wieder geboren sein.

Das alles hatte ich in der Krypta der Kirche erfahren, in der der weltbekannte Genter Altar stand und zur Besichtigung freigegeben war. Julie Ritter war eine der Kirchenführerinnen, die den Menschen auch den Altar mit seinen insgesamt zwölf Bildern und Tafeln erklären konnte.

Jetzt war sie nur noch ein Mensch, der unter starker Angst litt, denn die beiden Hunde vor uns schätzten wir als Killer ein. Ich bin wirklich ein Tierfreund, doch das hier waren zwei vierbeinige kompakte Mörder, die uns in der Falle hatten.

Für wen?

Wieder schaute ich über die Körper hinweg und suchte den Platz ab. Wobei ich mich darum bemühte, nur die Augen zu bewegen und nicht den Kopf, was unsere vierbeinigen Bewacher falsch hätten auffassen können.

Ich suchte nach Männern, die dunkel gekleidet waren, denn dieses Outfit hatte auch der Killer in der Kirche getragen. So schnell waren sie nicht zu entdecken. Außerdem gab es zahlreiche Menschen, die Grau und Schwarz liebten, sodass ich mir bei meiner Suche ziemlich verloren vorkam.

Um die Kirche herum wehte ein kühler Wind. Er wirbelte auch Papier hoch, rüttelte an der Kleidung der Menschen und ließ die Fahnen an ihren Masten flattern.

Uns umgab eine völlig normale Welt. Auf der linken Seite führte eine Straße am Platz entlang. Dort fuhren die Autos, und über die Schienen bewegte sich eine Straßenbahn.

Es gab nichts Dämonisches, nur eben auf der kleinen Insel, die von uns besetzt wurde.

»Wir müssen hier weg, John!«

»Das weiß ich!«

»Vielleicht sollten wir einfach gehen.«

»Dann versuch es!«

Ich hörte, dass Julie erschrak. »Was ist mit dir?«

»Ich kann dir den Rücken frei halten.«

»Wie denn?«

»Geh schon!«

Ich wusste nicht, ob Julie Ritter gehen wollte, aber in der nächsten Sekunde stellten wir fest, dass wir einfach zu lange gewartet hatten, denn hinter uns öffnete sich die Tür. Das war einfach eine Folge, das hatte so sein müssen.

Ich wusste nicht, wer hinter unserem Rücken auftauchte, denn ich behielt nur die Hunde im Blick, die sich mit der neuen Situation ebenfalls abfinden mussten.

Sie knurrten, sie bewegten sich. Sie drehten auch die Köpfe, und das Aussehen ihrer Gesichter veränderte sich. Ich hoffte, dass sie abgelenkt waren, hörte hinter mir die Schreie der Besucher und brüllte Julie Ritter an:

»Hau ab!«

Sie war darauf vorbereitet und rannte weg.

Aber auch die Hunde griffen an!

***

Was dann geschah, ging alles sehr schnell. Ich allerdings - so etwas wie ein Mittelpunkt - erlebte dies wie in Zeitlupe. Alles lief langsamer ab, weil ich die Vorgänge einfach zu intensiv erlebte. Die Dogge, die direkt vor mir stand, sprang auf mich zu.

Hinter mir sprangen Leute zur Seite. Aus dem Augenwinkel erlebte ich dies, während ich zugleich meinen linken Arm angewinkelt in die Höhe riss und so versuchte, meinen Hals und auch einen Teil des Gesichts zu schützen.

Die Dogge sprang mich an. Es war nicht nur ein simples Anspringen, ich erlebte den Tierkörper wie einen Rammbock, der mich zur Seite oder zu Boden schleudern wollte.

Ich hatte mich darauf vorbereiten können, fiel nicht hin, taumelte zwar etwas, konnte mich aber halten und prallte mit dem Körper gegen die Mauer der Kirche.

Ich hörte ein wütendes Knurren. Der Hund hatte sich im Leder meiner Jacke verbissen. Er bewegte seine Zähne, er malmte, er ließ nicht los, er hing an mir wie eine Klette, als ich den Arm noch weiter in die Höhe zerrte.

Er stand auf den Hinterpfoten, während die zweite Dogge aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Die Schreie um mich herum hörte ich zwar, ich ignorierte sie allerdings, und achtete nur darauf, dass meine rechte Hand frei blieb.

Damit zog ich die Beretta!

Das Magazin steckte randvoll mit geweihten Silberkugeln. Den Kopf mit der breiten Schnauze konnte ich gar nicht verfehlen, und aus nächster Nähe jagte ich der manipulierten Dogge die Silberkugel genau zwischen die Augen.

Ich bildete mir sogar ein, den Aufschlag und das Platzen zu hören, als das Geschoss den Kopf zerstörte. Der Hundeleib zuckte. Die Läufe schlugen über den Boden hinweg, und plötzlich verschwand das Tier vor meinen Augen.

Mit einem klatschenden Aufprall landete es am Boden. Die Dogge zuckte mit den Läufen, als wollte sie das Pflaster aufreißen, was sie nicht schaffte. Ich sah noch mehr. Dort, wo die Kugel in das Gesicht hineingeschlagen war, löste sich der Kopf in einer dicken, zähen Masse auf. Er zerlief wie Teer. Das war nicht normal. Ich bekam den endgültigen Beweis, dass diese Dogge auf schwarzmagische Art und Weise manipuliert worden war.

Aber es gab nicht nur die eine!

Wo befand sich die zweite?

Die von mir erledigte vergaß ich. Ich achtete auch nicht auf die Menschen, die in sicherer Entfernung einen Halbkreis gebildet hatten und stumm vor Entsetzen zuschauten, ich wollte, verdammt noch mal, wissen, wo sich Julie Ritter befand.

Ich sah sie nicht weit entfernt, und zwar rechts von mir. Sie lehnte mit dem Rücken ebenfalls an der Kirchenmauer, aber sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Die Dogge hatte sich auf ihre Hinterläufe gestellt und die Vorderpfoten so weit vorgestreckt, dass sie beide gegen die Schulter der Frau pressten und ihr keine Chance gab, aus dieser Falle zu entkommen. Auch bei diesem Hund stand die Schnauze weit offen. Julie musste hinein und auf die Zähne schauen, die die Kehle eines Menschen mit einem Biss zerreißen konnten.

Julie tat nichts. Sie war in ihrer Angst erstarrt, und ich war auch froh darüber. Für die Zuschauer hatte ich keinen Blick. Mir kam es auf den Hund an, und der Begriff des finalen Schusses huschte mir durch den Kopf. Auf eine andere Art und Weise würde ich Julie Ritter nicht retten können.

Ich sah nur sie.

Keine Templer, die schwarz gekleidet waren und zu Baphomet oder van Akkeren gehörten.

Mit kleinen Schritten ging ich auf Julie und den Hund zu. Ich war hoch konzentriert. Ich hielt den rechten Schussarm vorgestreckt und die Beretta mit beiden Händen umklammert.

Nur nicht vorbeischießen. Treffen. Den Schädel zerfetzen. Nichts anderes war zu tun.

Julie sah mich nicht. Sie hütete sich davor, den Kopf zu drehen. Wie unter einem starken Zwang starrte sie einzig und allein auf die Schnauze des Hundes.

Ich ging noch zwei Schritte näher.

Dann stoppte ich.

Meine Beretta musste ich leicht anheben, um sie in die perfekte Schussposition zu bringen.

Ruhig bleiben, nicht zittern, kein Wort zu Julie sagen. Nicht an die Menschen denken. Es gab nur sie, den Hund und mich.

Und es gab den Schuss!

Die Kugel jagte aus dem Lauf und von der Seite her in den breiten Schädel der Dogge hinein.

Kurz nur hörte ich dieses schrille Aufheulen. Dann zuckte der Schädel zur Seite und nicht nach vorn, denn für diese Bewegung hatte die Wucht des Einschlags gesorgt.

Noch zwei, drei Sekunden stand er in seiner Haltung, dann wurde er einfach nur schlaff. Seine Pfoten rutschten von den Schulterseiten ab und glitten an Julies Körper entlang kratzend nach unten.

Julie bewegte sich noch immer nicht. Es war plötzlich still in der Umgebung geworden, und deshalb fiel mir auch ihr heftiges Atmen auf. Ansonsten tat sie nichts.

Dann rutschte das schwere Tier zu Boden. Als es hörbar aufprallte, setzte ich mich in Bewegung und ging auf Julie zu, die mich noch immer nicht zur Kenntnis nahm, weil sie einfach nur nach vorn schaute, als wollte sie Menschen beobachten, die uns umstanden und nicht fähig waren, Kommentare abzugeben.

Ich warf noch einen Blick auf den Schädel des toten Tieres. Wie bei der ersten Dogge, so floss er auch hier regelrecht zu einem Brei auseinander, der sich auf dem Pflaster ausbreitete und um den Kopf herum einen Ring bildete.

»Julie, he!« Ich war vor ihr stehen geblieben und schaute ihr ins Gesicht.

Sie sah mich nicht, obwohl sie mich anschaute. Ihr Blick war nach innen gerichtet, und sie schien dort etwas zu erkennen, was viel interessanter für sie war.

Daran glaubte ich allerdings nicht. Julie stand unter Schock, aber wir hatten beide nicht die Zeit, darauf zu warten, bis der Schock vorbei war. Wir mussten weg, bevor die Polizei hier eintraf und entsprechende Fragen stellte. Es ging ja nicht nur um die toten Hunde, in der Kirche lag schließlich noch eine Leiche.

»Komm zu dir, Julie!«

Sie bewegte sich. Es waren zunächst die Augen, die den starren Blick verloren. Dann erkannte sie mich, und genau dieses Erkennen spiegelte sich auf ihren Zügen wider.

»John… du…?«

»Ja, wir müssen weg!«

»Wo sind wir denn?«

Auch das noch. Sie hatte die Orientierung verloren. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren. Bevor sie noch eine Frage stellte, fasste ich sie an der rechten Hand und zerrte sie mit. Sie hielt den Kopf gesenkt, sie sah nicht, wohin wir gingen und bedachte die toten Hunde ebenfalls mit keinem Blick.

Wohin wir verschwinden sollten, wusste ich auch nicht. Es war zunächst mal wichtig, von diesem Platz vor der Kirche wegzukommen und uns auch von der belgischen Polizei nicht einfangen zu lassen. Noch war kein Uniformierter zu sehen. Ich schaute nur in die reglosen Gesichter der Zuschauer, die uns ebenfalls anstarrten und sich nicht trauten, uns eine Frage zu stellen.

Ich hielt Julie Ritter an der rechten Hand und kam mir vor wie ein Vater, der seine kleine Tochter hinter sich herzieht und sie dabei von irgendeinem Spielplatz weggeholt hat, damit sie zum Essen nach Hause kam. Julie stolperte einfach hinter mir her, und ich ging mit ihr quer über den großen Platz. Ich hatte mir dabei die linke Seite vorgenommen, denn dort auf der Straße lief auch der Verkehr ab und fuhren die Bahnen.

Es gab keine Hand, die sich uns entgegenstreckte, um uns aufzuhalten. Den Blicken nach zu urteilen, mussten wir den Menschen vorkommen wie zwei Geschöpfe aus einer anderen Welt, die zufällig den Weg zur Erde gefunden hatten.

Nur waren wir nicht allein. Damit meinte ich nicht nur die normalen Passanten, sondern auch die Diener des van Akkeren oder des Baphomet. Ich bezweifelte, dass die Hunde von ganz allein den Weg zu uns gefunden hatten. Jemand musste sie auf uns angesetzt haben.

Ich sah keine Templer. Oder hatten sie es geschafft, sich perfekt zu tarnen, sodass sie nicht auffielen? Das war ebenfalls möglich, denn Tricks beherrschten sie alle und waren zudem brandgefährlich.

Gab die andere Seite so schnell auf? Ich konnte es mir kaum vorstellen, aber sie hielten sich tatsächlich zurück. Möglicherweise wollten sie kein Aufsehen erregen, denn einen anderen Grund konnte ich mir nicht vorstellen.

»John…?«

Ich hätte jubeln können, als Julie mich mit einer Stimme ansprach, die wieder normal klang. Wir konnten es uns zwar nicht leisten, aber ich blieb trotzdem stehen, und dann fiel sie mir in die Arme.

Sie wollte reden, alles loswerden, aber es ging nicht. Das lag nicht an ihr, sondern an mir, denn ich hörte das Jammern der Polizeisirenen, und das wiederum gefiel mir gar nicht.

»Wir müssen weg!«

»Wieso? Was ist…«

»Keine Polizei!«

Sie begriff. Schaute sich um. Wischte über ihre Stirn, dann zuckte der rechte Arm vor. Sie deutete an mir vorbei, weil sie ein Ziel gesehen hatte.

»John, die Bahn!«

Eine bessere Idee hätte sie nicht haben können. Auch ich drehte mich und schaute zu, wie die Straßenbahn heranfuhr. Sie hatte an Tempo verloren, um wenig später halten zu können.

Als wir uns in Bewegung setzten, da stoppte sie bereits. Mit langen Schritten hetzten wir darauf zu.

Wir mussten noch eine Fahrbahn passieren, die natürlich nicht leer war.

Wir stürzten uns einfach in den Verkehr hinein und taten so, als wären wir in Paris.

Wildes Gehupe. Böses Geschimpfe, aber wir erreichten die Insel und damit auch die Bahn, deren Seitentüren sich noch nicht geschlossen hatten.

»Rein!« Mehr sagte ich nicht.

Julie sprang als Erste in den Wagen. Ich war eine Sekunde später bei ihr und hatte kaum die linke Hacke nachgezogen, als sich die Tür hinter mir zischend schloss.

Das war die Sicherheit. Zumindest vorerst. Ich drehte mich um. Mein Blick fiel durch eine große Scheibe. So konnte ich erkennen, was wir hinter uns zurückgelassen hatten.

Während die Bahn anfuhr, glitt auch der Platz vor der Kirche allmählich in den Hintergrund. Vier Streifenwagen waren von der Seite auf ihn gefahren. Polizisten sprangen aus den Fahrzeugen hervor und rannten auf die toten Hunde zu. Ich bekam noch mit, dass mehrere Menschen zugleich hastig auf sie einsprachen und mit den Armen fuchtelten.

Ich sah nicht mehr, ob auch in Richtung der Straßenbahn gezeigt wurde, konnte es mir aber vorstellen. Deshalb waren wir in dem Wagen ebenfalls nicht in Sicherheit. Möglicherweise besaß der Fahrer an seinem Platz auch eine Funkverbindung. Es konnte durchaus möglich sein, dass die belgischen Kollegen Kontakt mit ihm aufnahmen und wir an einer der nächsten Haltestellen erwartet wurden.

Die anderen Fahrgäste kümmerten sich nicht um uns. Es kam häufig genug vor, dass Menschen praktisch im letzten Augenblick die Bahn enterten, so war unser Erscheinen nichts Besonderes.

Julie stand dicht vor mir. Sie hielt sich mit der linken Hand an einer Haltestange fest. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen, doch der unstete Blick bewies mir, dass sie noch immer unter starker Anspannung stand.

So etwas war ganz natürlich. Ich hatte es da leichter, denn ich war es gewohnt, unter Druck zu stehen, denn oft genug kippte ich von einem Fall in den anderen, und da war es schon zur Gewohnheit geworden, mich mit prekären und lebensgefährlichen Situationen auseinander zu setzen.

»Wir können hier nicht lange bleiben, Julie. An der nächsten Haltestelle müssen wir raus.«

»Gut. Und dann?«

»Fahren wir mit einem Taxi weg.«

»Wohin denn?«

»Erst mal zu dir. Aber lange können wir auch nicht bleiben. Ich gehe davon aus, dass die Verfolger wissen, wo du wohnst. Deshalb müssen wir dort auch weg.«

»Okay, John. Was geschieht dann?«

Es war genau die richtige Frage, auf die ich allerdings keine Antwort wusste. Ich konnte nur die Achseln zucken, was Julie nicht eben froher stimmte.

»Irgendeine Möglichkeit wird es schon geben!«

Sie lächelte plötzlich, bevor ihr Kopf nach vorn sank und sie ihn gegen meine Schulter lehnte.

Himmel, dachte ich, wo bist du da mal wieder reingeraten? Wir standen verdammt alleine und ohne Hilfe da. Gent ist nicht London. Ich hatte kein Heimspiel, und zudem wusste ich zwar einiges über Maria Magdalena, aber trotzdem noch viel zu wenig.

Das wollte ich ändern und von Julies Wohnung aus nach Südfrankreich anrufen. Es konnte ja sein, dass Godwin de Salier inzwischen mehr wusste, denn bei dem Fall in der versunkenen Kirche hatte er mir leider nicht helfen können.

Die Bahn stoppte.

Mein Blick nach draußen. Aufatmen. Es standen keine Polizisten bereit, die auf uns warteten. Die Tür hatte sich kaum geöffnet, als ich mit Julie die Bahn verließ und mit ihr zusammen in ein großes Kaufhaus lief, um dort alle Spuren zu verwischen…

***

Man roch das leicht faulige Wasser des Kanals, obwohl er nicht zu sehen war und hinter dem Haus herfloss, in dem Julie Ritter wohnte. Nach vorn hin standen die Häuser weniger in einer Straße, als in einer Gasse. Häuser pressten sich dicht an dicht und sahen aus wie eine gut renovierte mittelalterliche Kulisse, die auch farblich etwas zu bieten hatte. Grüne, rote und auch gelbliche Töne bedeckten die Hauswände. Erker und kleine Fenster bildeten Muster, und an den Dächern sah ich die Hebelgalgen, die einfach zu diesen schmalen Häusern gehören mussten, um schwere Objekte zu transportieren.

Hier war der niederländische Einfluss schon zu merken, und mir gefiel es.

Der Fahrer des Taxis hatte uns zwei Ecken zuvor abgesetzt. Das war so gewollt. Sollten sich tatsächlich Verfolger an unsere Fersen geheftet haben, so hätten wir sie jetzt entdecken müssen, aber das war zum Glück nicht der Fall.

Julie Ritter hatte ihren Schock noch immer nicht überwunden. Sie hatte sich die Zeit über bei mir eingehakt, und ich merkte, dass sie leicht zitterte. Allerdings riss sie sich auch zusammen, denn über ihre Lippen drang kein Wort, das auf Furcht hingedeutet hätte. Sie beschwerte sich nicht und deutete nur die Straße hinunter.

»Wir müssen sie fast bis zum Ende durchgehen.«

»Alles klar.«

Wir liefen durch eine Einbahnstraße. Autos parkten nur wenige in dieser Gasse. Und wenn, dann brachten sie Waren, die in Geschäfte geladen wurden. Sie drängten sich in die unteren Etagen der Häuser, und man bekam fast alles in ihnen. Es gab auch winzige Lokale. Zumeist gepachtet von Asiaten, aber ich sah ebenfalls Bistros und kleine Cafés.

Viel Betrieb herrschte um diese Jahreszeit nicht. Im Sommer, das konnte ich mir gut vorstellen, war diese pittoreske Gegend sicherlich ein Anziehungspunkt für Touristen, aber bei kaltem Wind und bleigrauem Himmel blieb man lieber zu Hause.

Aus einer offen stehenden Tür drang der Duft nach Kaffee ins Freie. Ich schnupperte, und Julie hörte es. »Möchtest du einen Kaffee trinken?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Den können wir auch bei mir trinken.«

»Einverstanden.«

Wir sprachen nicht über das eigentliche Thema, doch jeder von uns war gedanklich damit beschäftigt. Auch ich wusste noch nicht, wie es weitergehen sollte. Da musste uns noch etwas einfallen.

Immerhin setzte ich darauf, dass uns möglicherweise Godwin de Salier mit neuen Informationen weiterhelfen konnte.

Julie wohnte in einem Haus, das ebenso schmal war wie die anderen. Jemand hatte der Fassade einen leicht grünlichen Anstrich verpasst. Die Farbe hatte schon Patina angesetzt, an einigen Stellen war sie auch abgeblättert. Alles war, schmal, irgendwie auch schief, und zur Haustür führten zwei Stufen hin. Die Tür selbst lag in einer Nische.

Julie atmete auf. Sie konnte wieder lächeln, als sie nach ihrem Schlüssel fingerte. »Das war eine Etappe, nicht wahr?«

»Klar. Und die nächsten schaffen wir auch noch.«

»Ich weiß nicht, John«, sagte sie leise. »Ich weiß überhaupt nichts mehr, und ich weiß zudem nicht, was ich noch denken soll, denn in den letzten Stunden hat sich mein Leben radikal verändert. Das ist, als wäre ich gepackt und in ein anderes Leben hineingestellt worden. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Lass uns erst mal reingehen.«

»Wir müssen ganz nach oben.«

»Das Treppensteigen gehört zu meinen leichtesten Übungen.«

Julie schloss die Haustür auf. Ein schmaler Flur tat sich vor uns auf, der zudem nur mäßig beleuchtet war, denn das Licht fiel durch sehr kleine Fenster.

Die Treppe war schmal, die Stufen hoch. Alles in der Nähe war mit zwei Schritten zu erreichen, auch die schmale Wohnungstür hier unten. Wir hörten Kinderstimmen. Zugleich lief Musik.

Julie ging vor. Wir passierten die erste Etage, es gab noch eine zweite, die ebenso aussah, dann wurde die Treppe noch schmaler, denn sie führte hoch bis zum Dach.

Ich dachte dabei an die recht geringe Höhe des gesamten Hauses und ging davon aus, dass wir nicht zu weit vom Dachboden entfernt waren.

»Die Wohnung hat schräge Wände, John. Denk immer daran, sonst holst du dir Beulen.«

»Ich werde schon Acht geben.«

Bereits beim Eintreten musste ich mich ducken. Ich geriet in ein kleines Zimmer, denn einen Flur gab es nicht. Der Raum beherbergte eine winzige Küche. An der Wand waren bunte Haken befestigt, an denen man Kleidung aufhängen konnte.

Ich behielt meine Lederjacke an.

»Geh schon mal vor. Ich koche uns einen Kaffee.«

»Okay.«

Ein schmaler Durchgang führte in das ebenfalls kleine Wohnzimmer. Es wurde auch als Schlafzimmer benutzt. Die gelbe Couch war zu einem Schlafbett umfunktioniert worden, auf dem ein Oberbett und ein Kopfkissen zerwühlt lagen.

Die Möblierung hatte dem Raum angepasst werden müssen. Alles war sehr klein und wirkte fast puppenstubenhaft. Julie hatte sich für eine helle Farbe entschieden. So wirkte der kleine Raum nicht zu überladen.

Ich trat an eines der beiden Fenster. An dieser Seite war die Decke nicht schräg. Zur anderen Seite hin flachte sie ab. So konnte ich mich an das Fenster stellen und nach draußen schauen.

Julie hatte davon gesprochen, dass hinter dem Haus ein Kanal oder eine Gracht träge dahinfloss. Sie war nicht zu sehen. Ich musste erst das Fenster öffnen und mich hinausbeugen, um einen Blick auf das Wasser werfen zu können.

Gegenüber wurde der Kanal von anderen Hauswänden umrahmt. Wenn ich direkt nach unten schaute, sah ich das Wasser, auf dessen Oberfläche der Wind ein gekräuseltes Muster hinterlassen hatte.

Von der rechten Seite her hörte ich das Tuckern eines Motorboots, das sich langsam entfernte. An der Rückseite des Hauses selbst befand sich eine Anlegestelle, und eine Leiter führte in einer Geraden an der Hauswand hoch, zweimal unterbrochen durch schmale Plattformen.

Blätter schwammen auf dem Wasser. Abfall ebenfalls. Schräg gegenüber befand sich dicht über dem Wasser ein schmaler Anbau. Ich konnte durch die Fenster schauen und sah, dass sich hinter den Scheiben ein Lokal befand. Der Anbau klebte wie ein großes Vogelnest über den Wellen.

Es gab nichts Verdächtiges zu sehen. Ein völlig normaler Tag, zumindest für die Einwohner hier in Gent. Aber ich glaubte auch, dass dem nicht so war, zumindest nicht für uns. Die Ruhe, die ich hier sah, übertrug sich keinesfalls auf mich. Ich merkte schon, wie kribbelig ich innerlich war. Als der Duft des Kaffees meine Nase erreichte, drehte ich mich wieder um.

Über das Tablett hinweg lächelte mich Julie Ritter an. Sie hatte die Küche verlassen und ging mit langsamen Schritten in den kleinen Wohnraum. Auf dem Holztisch fand das Tablett seinen Platz.

Julie wollte sich für die Unordnung entschuldigen, doch ich winkte ab. »Lass es sein, das ist mir egal. In meiner Wohnung sieht es nicht besser aus.«

»Ich habe mich heute Morgen ein wenig verschlafen, John, deshalb sieht es hier so aus.«

»Schon gut.«

Es war trotzdem gemütlich. Ich fand meinen Platz in einem schmalen Sessel, dessen floraler Stoff mich an den Frühling denken ließ, der allerdings noch auf sich warten lassen würde.

Julie hatte den Kaffee stark gekocht. Ich nahm etwas Zucker. Sie trank ihn schwarz und hielt die Tasse mit beiden Händen fest, als sie das Gefäß anhob. Über den Rand hinweg schaute sie mich an, und ihr Blick zeugte nicht eben von großem Optimismus.

Nachdem auch ich die ersten Schlucke getrunken hatte, nickte ich ihr zu. »Dein Kaffee schmeckt gut.«

»Ach, hör auf, das sagst du nur so.«

»Nein, nein, das ist schon okay. Du brauchst dich nicht zu verstecken, Julie.«

Sie hob die Schultern und meinte: »Ich trinke gern Kaffee, denn dabei kann ich immer so gut nachdenken.« Mit den ausgestreckten Beinen stieß sie gegen einen Stapel Magazine unter dem Holztisch.

»Das werden wir jetzt auch müssen«, erklärte ich ihr. »Es muss ja weitergehen.«

»Stimmt. Hast du dir Gedanken darüber gemacht?«

»Noch nicht zu viele.«

»Dann hast du auch keine Idee?«

»Doch.«

Julie sagte nichts und schaute mich nur fragend an.

»So schwer es uns auch fällt, Julie«, sagte ich mit leiser, aber bestimmt klingender Stimme. »Wir müssen uns darauf einrichten, dass wir hier nicht sicher sind. Die andere Seite ist nicht dumm. Sie kann leicht eins und eins zusammenzählen, und sie wird sehr schnell herausfinden, wo die Person wohnt, auf die es ihnen ankommt. Falls man nicht längst schon über dich Bescheid weiß, was ich eher annehme, da bin ich ehrlich dir gegenüber.«

Julie hatte die Tasse abgesetzt und nickte mir zu. »Das befürchte ich auch, John.«

»Deshalb können wir hier nicht zu lange bleiben. Ich denke, dass wir noch einen Spielraum haben, denn auch die andere Seite muss sich erst neu finden und darüber nachdenken, wie sie vorgehen will. Das kann unsere Chance sein.«

Sie blieb sehr ruhig und stellte eine Frage: »Wie sieht das im Einzelnen aus, John?«

»Ganz einfach. Du wirst das Nötigste zusammenpacken, und ich werde mit meinen Templer-Freunden in Alet-les-Bains sprechen. Zuvor allerdings muss ich in London anrufen.«

»Tu das. Aber nimm bitte mein Telefon.«

»Danke.«

Ich musste mich nur kurz drehen, um es zu erreichen. Mein Anruf galt Suko, den ich zu Hause erwischte. Bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte, gab ich ihm einen Bericht. Er erfuhr, was passiert war und wo ich mich jetzt befand.

»Soll ich kommen, John?«

»Nein, bitte nicht. Bleib du zu Hause. Ich werde auch bald von hier verschwunden sein und nehme an, dass uns der Weg nach Frankreich führt. Da sehen wir dann weiter.«

»In den Süden zu Godwin und den Templern?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es könnte so sein, muss aber nicht, denn Maria Magdalena hat in Frankreich schon ihre Spuren hinterlassen. Und nicht nur im Süden.«

»Da hast du dir aber was vorgenommen.«

»Suko, ich weiß nicht, wie es läuft. Die Dinge liegen in der Schwebe. Jedenfalls muss ich der Lösung des Rätsels endlich näher kommen. Wir müssen die Gebeine finden, bevor es der anderen Seite gelingt.«

»Und das schaffst du?«

»Ich hoffe es.«

»Schalte die Templer ein.«

»Wenn ich mehr weiß, ja.«

»Und was ist mit deiner neuen Bekannten? Glaubst du ihr? Glaubst du, dass Maria Magdalena in ihr wieder geboren ist?«

»Ich gehe mal davon aus. Welchen Grund hätte sie haben sollen, mir so etwas zu erzählen? Darauf kommt man nicht einfach so. Sie muss irgendwelche Erlebnisse gehabt haben, die sie dazu gebracht haben.«

»Aber du hast sie nicht danach gefragt?«

»Nein, das werde ich noch tun. Alles der Reihe nach. Außerdem kann ihr Wissen verschüttet sein. Man muss es hervorholen. Möglicherweise durch bestimmte Methoden.« Ich redete bewusst nicht so direkt, denn Julie sollte es nicht mitbekommen.

Suko hatte mich schon begriffen. »Denkst du an eine Hypnose?«

»Zum Beispiel.«

»Okay. Ich bleibe in Bereitschaft. Sollte sich etwas ergeben, ruf mich an. Ach ja, noch etwas. Was ist mit Absalom? Hast du wieder etwas von ihm gehört?«

»Nein, das habe ich nicht. Er hat mich auf die Spur gebracht und sich zurückgezogen, das ist alles. Ich weiß auch nicht, wie ich ihn einschätzen soll und ob er überhaupt noch eine Rolle spielt. Für mich ist seine Existenz nach wie vor ein Rätsel.«

»Dann gebt auf euch Acht.«

»Machen wir, und grüße die anderen.«

Als ich auflegte, sah ich, dass Julie bereits eine Reisetasche geholt hatte. Sie stand offen zu ihren Füßen, aber die Frau selbst schaute über sie hinweg und mich an.

»Es ist alles okay.«

»Wer war das, mit dem du gesprochen hast?«

»Ein Freund und Kollege in London.«

»Aha. Und was ist mit den Templern?«

»Keine Sorge, die rufe ich noch an.«

»Gut, dann packe ich einige Sachen zusammen.« Sie räusperte sich. »Weißt du, welches Gefühl ich habe, John?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Ich denke, dass wir Gent verlassen werden. Ja, davon bin ich überzeugt. Wir werden hier nicht bleiben. Das ist alles so verzweigt. Die Spur der Maria Magdalena wird sich irgendwann verlieren und…«

»Nein, Julie, das glaube ich einfach nicht. Sie ist in dir wieder geboren, das hast du mir selbst gesagt und…«

»Ja und nein! Ich habe das Gefühl. Ich habe es immer bekommen, wenn ich vor dem Bild stand. Es ist sehr stark gewesen, John, aber ich kenne keinen Weg zu ihr. Ich weiß nicht, was ich unternehmen soll, um endlich an sie heranzukommen. Das ist doch das Problem, das wir lösen müssen. Alles andere können wir vergessen.«

»Ich werde mit den Templern sprechen.«

»Ja, okay. Dann packe ich mal einige Sachen zusammen.«

»Tu das.«

Bevor ich mich zu einem weiteren Telefongespräch entschloss, stand ich auf und trat wieder an das Fenster heran. Ich öffnete es erneut und schaute nach draußen.

Das Bild unter mir hatte sich nicht groß verändert. Nach wie vor lag die schmale Gracht ruhig und mit leicht gekräuselter Oberfläche vor mir. Es sah alles so harmlos und normal aus, und ich hätte mich auch beruhigt zurückziehen können, doch das widerstrebte mir.

Da meldete sich wieder mein Bauchgefühl. Ich kannte die Templer, die den falschen Weg gegangen waren. Sie waren gefährlich. Sie ließen ihr Ziel nicht aus den Augen, und sie waren es gewohnt, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Dabei gingen sie rücksichtslos vor, das kannte ich auch von ihnen. Kein Pardon, keine Gnade. Für sie zählte einzig und allein der Erfolg.

Ein Toter lag in der Kirche. Zwei tote Hunde vor der Kirche. Die Polizei würde vor einem Rätsel stehen, aber sie würde auch uns suchen und bestimmt sehr bald finden. Es gab genügend Zeugen, die uns beschreiben konnten. Sicherlich befanden sich auch einige darunter, die eine Führung unter Julies Leitung mitgemacht hatten. Da sie sich der Gruppe stets namentlich vorstellte, war es für die Polizei kein Problem, die Anschrift herauszufinden. Wobei ich noch hoffte, dass sich die Kollegen zunächst um den Toten in der Kirche kümmerten.

Ich warf noch einen letzten Blick nach draußen und drehte den Kopf dabei so, dass ich rechts und links über den Kanal hinwegschauen konnte. Nein, da war nichts Verdächtiges zu sehen. Ich hätte diese Szenerie auch in Venedig erleben können.

In der Wohnung war es warm. Deshalb ließ ich das Fenster einen Spalt breit offen, damit kühlere Luft in die Wohnung fließen konnte. Allmählich stieg auch meine Unruhe an. Es trieb mich aus dem Haus, aber ich dachte auch an die Templer, und von ihnen erwartete ich Informationen. Sie beschäftigten sich mit vielen Dingen, die ihre eigene Vergangenheit angingen. Da konnte auch Maria Magdalena nicht außen vorstehen. Über das Thema hatte ich bereits mit Godwin geredet, nachdem ich zusammen mit Suko die Kirche im See erkundigt hatte. Da allerdings hatte sich de Salier nicht eben kooperativ gezeigt. Es konnte durchaus sein, dass er wirklich nichts wusste, aber sicher war ich mir nicht. Vor allen Dingen nicht bei Godwin, denn er war jemand, der vor einigen Jahren aus der Vergangenheit in die Gegenwart geholt worden war. In ihm musste noch viel von dem Wissen der alten Zeit stecken.

Ich nahm wieder im Sessel Platz. Julie hatte bereits gepackt und die Tasche auch verschlossen. Jetzt saß sie mir gegenüber und schaute mich gespannt an.

»Keine Sorge, ich werde in Südfrankreich anrufen. Ich musste nur eben meine Gedanken ordnen.«

»Das geht schon in Ordnung, John.«

Es gibt Telefonnummern, die kennt man auswendig, auch wenn sie aus einer längeren Zahlenfolge bestehen. So war es bei mir mit der Rufnummer in Alet-les-Bains.

Das Kloster der Templer dort war perfekt aus- und eingerichtet. Man nutzte dort die moderne Technik, und es gab eine Telefonzentrale, die Tag und Nacht besetzt war.

So bekam ich auch jetzt Verbindung, nannte meinen Namen und fragte nach Godwin de Salier.

»Oh, Monsieur Sinclair. Ja, ich werde Sie verbinden. Godwin befindet sich im Haus.«

»Das ist gut.«

Wenig später meldete er sich. Der Templer-Führer war ein Mann, der rational dachte. Er schaffte es, aus wenigen Informationen das für ihn Wichtige herauszufiltern. So musste ich nicht erst um den heißen Brei herumreden und kam sofort zur Sache.

Ich sagte, wo ich war, was ich gesehen und dann erlebt hatte und erklärte ihm auch, dass ich nicht allein war, sondern von einer Frau begleitet wurde, in der die geheimnisvolle Maria Magdalena wieder geboren war.

»Maria Magdalena also?«

»Ja, Godwin.«

»Bist du sicher?«

»Nein, ich habe keinen Beweis. Aber sie behauptet es. Es geht um die Überreste dieser Frau. Julie Ritter ist davon überzeugt, dass sie existieren, und das kann durchaus sein. Sie ist der Legende nach in Marseille an Land gegangen…«

»Ich weiß, in Mas de la Madeleina. So wurde der Ort ihr zu Ehren genannt.«

»Bravo, sehr gut. So uninformiert bist du ja doch nicht, mein Lieber.«

»Hör auf.«

»Wichtig ist, dass auch Baphomet-Templer nach den Überresten suchen. Sie müssen vorhanden sein.«

»Und jetzt möchtest du von mir einen Tipp bekommen.«

»Genau. Sag nicht, dass du dich mit eurer Vergangenheit nicht beschäftigt hast. Denk an damals, Godwin. An die Zeit der Kreuzzüge. Du hast dort gelebt, ich nicht, und ich kann mir vorstellen, dass die Templer damals noch näher an diesem Phänomen heran waren.«

»Das stimmt schon.«

»Weißt du denn mehr, Godwin? Alles ist wichtig für uns. Jede Kleinigkeit. Oder willst du, dass die Überreste in die Hände eines Vincent van Akkeren geraten?«

»Unsinn. Wer sagt denn so was.«

»Dann müssen wir etwas tun. Wir können hier nicht bleiben, wir müssen so schnell wie möglich weg. Aber dich möchte ich bitten, intensiv danach zu forschen. Hol bitte dein Wissen hervor, das du in der Vergangenheit gehabt hast, und…«

»Ich werde mich bemühen, John.«

»Gut.« Ich hatte mich in Form geredet und hörte so schnell nicht auf. »Was ist mit dem Magdalenenturm in Rennes-le-Château?«

»Ach, du weißt davon.«

»Ja, zufällig«, erwiderte ich leicht spöttisch.

»Nun ja, so viel mir bekannt ist, haben meine Vorgänger ihn ihr zu Ehren gebaut. Er wurde später dem Bauwerk hinzugefügt. Ich glaube nur nicht, dass er als Grabstätte dient.«

»Nein, das nicht. Sie soll ja in einer Grotte gestorben sein. Aber man hat dem Turm ja nicht grundlos diesen Namen gegeben. Möglicherweise nicht bloß als Erinnerung.«

»Ja, das kann ich mir denken. Wenn du beruhigt bist, werde ich nachschauen und dir dann Bescheid geben.«

»Das wäre wirklich gut.«

»Kann ich dich über dein Handy erreichen, John?«

»Können schon, aber lass es lieber. Es ist möglich, dass der Apparat sich meldet, wenn ich es nicht will und ich so in Schwierigkeiten gerate. Ich rufe zurück. Wir müssen erst mal zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich verschwinden.«

»Habt ihr ein Ziel?«

»Im Moment kein konkretes. Wenn ich meinem Gefühl nachgehe, kann ich mir vorstellen, nach Frankreich zu fahren. Alle Spuren weisen auf dieses Land hin, und ich befürchte zudem, dass die Macht des Baphomet dabei ist, sich zu festigen. Es hat mich schon erschreckt, im Genter Altarbild seinen Namen herauszufinden.« Das ist wie immer, John. Gut und Böse liegen so dicht beisammen. Selbst im Paradies war es so.

»Adam, Eva und dann kam die Schlange, weil die Menschen nicht gehorchten. Die Verführung ist so alt wie die Welt. Warum sollte im Genter Altarbild keine Botschaft für die Gegenseite versteckt sein? Schau dir die Kirchen an. Für einen Laien sind die Figuren an den Außenseiten oft unverständlich. Nicht aber für den Fachmann, der erkennt schon, dass viele Kirchen mit dämonischen Figuren geschmückt sind. Dabei haben sich die Baumeister schon etwas gedacht, John.«

»Ja, ich weiß. Nur ist das nicht unser Thema.«

»Klar. Ich wollte dich nur an gewisse Dinge erinnern, die schon damals waren und die es auch immer geben wird.«

»Okay, Godwin. Du wirst also den Turm unter die Lupe nehmen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Danke.«

Ich hörte, wie er sich räusperte. Dann drang seine Frage leise an mein Ohr. »Ich kenne dich inzwischen, John. Du befürchtest große Probleme, nicht wahr?«

»So ist es. Für mich bildet Vincent van Akkeren den Hintergrund. Aus ihm agiert er. Um der neue Großmeister der Templer zu werden, braucht er einen Erfolg. Wenn er es schafft, an die Gebeine der Maria Magdalena heranzukommen, ist für ihn die Sache gelaufen. Dann ist er der neue Großmeister. Dann ist er Mensch und Dämon, und es wird schwer für euch werden, Godwin, denn er wird alles vernichten wollen, was ihm im Wege steht. Den Abbé hat er umgebracht. Das war sein erster Sieg. Der zweite scheint zum Greifen nahe zu sein. Sonst hätte man mich nicht ins Spiel gebracht. Absalom hat genau gewusst, was er tat. Das ist alles andere als ein Zufall gewesen.«

»Dann wäre er doch für dich die richtige Informationsquelle. Wenn er ein Wanderer zwischen den Zeiten ist, müsste er in der Vergangenheit verdammt viel mitbekommen haben.«

»Ja, das ist möglich.«

»Und deshalb ist er…«

»Godwin«, unterbrach ich ihn, »ich weiß, was du sagen willst. Aber ich komme nicht an ihn heran.«

Er hat mir nur den Anstoß gegeben. Ich bin ins Wasser gefallen, doch schwimmen muss ich allein.

»So sehe ich das nun mal, und so läuft es auch ab.«

»Ich verstehe.«

»Dann sollten wir uns beide viel Erfolg wünschen.«

»Es wird schon klappen, John, keine Sorge.«

Als der Hörer wieder auf dem Apparat lag, schüttelte ich den Kopf. Das Gespräch hatte mir nicht gefallen. Weniger vom Inhalt her als von der etwas lahmen Reaktion des Godwin de Salier. So kannte ich ihn nicht. Ich hatte damit gerechnet, dass er voll mit auf den Zug springen würde, aber das war nicht geschehen. Er hatte mich zwar nicht hängen lassen, aber große Begeisterung hatte er auch nicht an den Tag gelegt. Das machte mich schon stutzig, denn so war er mir vorgekommen wie ein Bremser. Spielte er sein eigenes Spiel? Hatte ich bei der Erwähnung der Maria Magdalena einen wunden Punkt getroffen?

Ich wusste es nicht, aber Julie sah mir schon an, dass mich gewisse Gedanken quälten. Sie saß mir noch immer gegenüber und schob ihr braunes Haar an der rechten Seite zur Seite. »Du bist nicht zufrieden gewesen, John?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Was störte dich?«

»Nicht mal so die Antworten. Ich hatte das Gefühl, als stünde Godwin nicht dahinter. Aber da sollten wir uns keinen Kopf machen lassen. Wir müssen erst mal weg.«

Julie blieb sitzen. Dann fragte sie mit leiser Stimme: »Hast du dir mittlerweile Gedanken darüber gemacht, wo wir hingehen könnten, da du hier nicht bleiben willst.«

»Nicht bleiben kannst, Julie.«

»Auch das. Wohin also?«

»Wir müssen uns einen ruhigen Ort aussuchen.«

Sie dachte kurz nach. »Weshalb? Geht es dir nur um die Baphomet-Leute und um die Polizei?«

»Nein.« Vor den nächsten Worten schaute ich sie direkt an. »Es geht mir um dich!«

Julie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Schließlich erschien ein etwas zerbrechlich wirkendes Lächeln auf ihren Lippen. »Das… das… musst du mir klar machen, John. Warum geht es hier um mich?«

»Weil du der Schlüssel bist.«

»Und weiter?«

»Du weißt mehr, als du zugegeben hast.«

»Nein, das ist ein Irrtum. Ich habe dir alles gesagt. Tut mir Leid, aber als Lügnerin lasse ich mich nicht hinstellen.«

Ich schüttelte den Kopf. »So darfst du das auch nicht auffassen, Julie. Du bist keine Lügnerin, zumindest keine bewusste.« Ich hob jetzt meine Stimme. »Sollte es aber stimmen, dass Maria Magdalena tatsächlich in dir wieder geboren worden ist, dann müssten in dir eigentlich auch Erfahrungen versteckt sein, die nur dein Unterbewusstsein kennen. Das müssen wir hervorholen.«

»Wie willst du das machen? Durch Hypnose? Ich habe davon gehört, aber ich bin nicht überzeugt.«

»Ich denke darüber nach.«

»Und wer sollte das tun?«

Als ich keine Antwort gab, wurde ihr Blick lauernd. Mit leiser Stimme fragte sie: »Etwa du?«

»Im Zweifelsfall schon.«

Julie wurde plötzlich nervös. Ihre Ruhe war sowieso nur gespielt gewesen. Sie bekam feuchte Hände und wischte sie an den Hosenbeinen ab. Sie hatte endlich die richtigen Worte gefunden und sagte mit leiser Stimme: »John, ich kenne dich so gut wie nicht, aber ich habe Vertrauen zu dir. Du bist Polizist, aber du bist kein normaler. Ich akzeptiere das alles, aber was bist du noch? Bist du auch jemand, der andere Menschen hypnotisieren kann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Im Prinzip bin ich es nicht, aber ich kenne Situationen, in denen ich über meinen eigenen Schatten springen muss, Julie.«

»Du kannst es also?«

»Es ist zu hoffen.«

Sie forschte mit ihrem Blick in meinen Augen. »Und wie willst du das schaffen?« Sie fuchtelte mit den Händen herum. »Besitzt du so etwas wie ein Pendel?«

»Nein.«

Julie lehnte sich zurück und lachte. »Komisch, John, so habe ich dich auch nicht eingeschätzt. Zudem habe ich nie viel von diesen Menschen gehalten, die andere Leute unter ihre Knute zwingen. Ob es nun die körperliche oder die seelische Gewalt ist. Diese Menschen sind mir immer irgendwie suspekt gewesen.«

»Kennst du einen?«

»Nein, nur aus dem Kino.«

»Bitte, vergiss den alten Exorzisten, das ist nicht mein Ding. Aber wenn sich die zu hypnotisierende Person darauf einstellt und sich völlig hingibt, dann sehen die Dinge anders aus. Dann schaffe selbst ich es, tief sitzende Informationen herauszuholen.«

Diesmal lachte sie nicht, sondern lächelte mich an. »Es ist schon komisch, wie du das sagst. Und seltsamerweise vertraue ich dir auch. Bei einem anderen hätte ich nur den Kopf geschüttelt und alles radikal abgelehnt, aber bei dir sieht das anders aus.«

»Danke.«

Julie war dennoch etwas skeptisch und fragte: »Ist das wirklich die einzige Möglichkeit, die du siehst?«

»Wenn du mir sagst, wo wir die Informationen sonst noch herbekommen, dann nicht.«

»Ich wüsste es nicht.«

»Das hatte ich mir gedacht. Ich gehe mal davon aus, dass Maria Magdalena tatsächlich in dir wieder geboren ist. Das weiß nicht nur ich, das wissen leider auch unsere Gegner. Also muss etwas daran sein, Julie, sonst würdest du nicht ebenfalls gejagt.«

Sie holte tief Luft. »Ja, das stimmt, wenn man es so sieht, John. Ich kann nicht eben behaupten, dass ich mich in meiner Lage wohl fühle. Ich komme mir vor, als hätte man mir einen Sack über den Kopf gestülpt, durch den ich kaum etwas von dieser Welt zu sehen bekomme.«

»Spürst du etwas von dem anderen in dir?«

»Nein, eigentlich nicht. Es kommen auch keine Erinnerungen hoch. Wenn das der Fall wäre, würde es mir viel besser gehen. Aber es ist nun mal nicht der Fall, und damit muss ich mich abfinden. Es ist einfach schwer, zu wissen, dass man etwas Besonderes ist, dass es sich jedoch versteckt hält und erst noch aus dem Unterbewusstsein hervorgekitzelt werden muss.«

»Wir werden es schon schaffen!«, erklärte ich zuversichtlich. Ich wollte nicht, dass sie in irgendwelche Ansätze von Depressionen verfiel. Ich schaute auf die Uhr und erschrak. Meiner Meinung nach saßen wir hier schon zu lange untätig herum und das sagte ich Julie auch.

»Dann sollten wir jetzt gehen?«

»Das wäre wohl die beste Lösung.«

Sie schaute noch einmal durch ihr Zimmer. Es war wie ein kleiner Abschied. Dann stand sie mit einem Ruck auf. »Okay, John, ich bin bereit. Lass uns verschwinden.«

Auch ich erhob mich.

Julie war schon dabei, sich zur Tür zu drehen, als etwas geschah, das unsere Pläne zerstörte.

Die Türglocke schlug plötzlich an.

Es war kein lautes Geräusch, mehr ein sachtes Klingeln. In der Stille aber schraken wir zusammen, und Julie wurde schlagartig blass.

»Das sind sie?«

»Wer?«, fragte ich.

»Bestimmt die Polizei!«

Da wollte ich nicht widersprechen. Es war auch besser, wenn die Polizei vor der Tür stand, und nicht die Baphomet-Templer.

Julie ließ sich von mir nicht aufhalten. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie den Raum verlassen, dann auch die kleine Wohnung und war im Treppenhaus verschwunden.

Ich dachte daran, dass sie nach unten laufen würde, weil sie plötzlich von einer Panik befallen war, aber da irrte ich mich zum Glück. Sie hatte es nicht getan, sondern war zum Flurfenster gelaufen, um auf die Vorderseite des Hauses zu schauen.

Sehr schnell drehte sich Julie wieder herum. Sie schaute jetzt gegen mich, denn ich stand vor ihr.

Julie war noch blasser geworden. Sie hatte sich auch verkrampft und hielt die Hände zu Fäusten geballt. »Es ist so, John. Die… die… Polizei ist unten.«

»Dann nichts wie weg.«

»Durch das Fenster?«

Sie wollte noch darüber nachdenken und mir erst dann eine Antwort geben. Dazu ließ ich es nicht kommen. Ich zerrte sie zurück in die Wohnung, durch die bereits der zweite Ton der Klingel drang.

Diesmal wesentlich länger.

Der Weg durch das Fenster, dann über die Leiter hinweg und zum Kanal hin, war zwar, nicht leicht zu gehen, aber wir würden auch nicht in die Gracht eintauchen müssen, denn ich hatte dort unten ein Boot gesehen.

Julie stand schon am Fenster und hatte es aufgezogen. Ich schlug die Tür zu und schloss von innen ab.

Wieder hörten wir das Klingeln. Lange würden sich meine belgischen Kollegen damit nicht mehr abgeben. Sie würden irgendwann die Haustür aufbrechen und hochstürmen.

Julie stand am Fenster und schaute hinaus. »Die Luft ist rein!« meldete sie.

»Dann los!«

Ich überließ ihr den Vortritt. Sie fragte auch nicht, was am Ende der Leiter folgte, sie war nur froh, die Wohnung hinter sich lassen zu können.

Der Weg mochte zwar beschwerlich sein, aber ich kannte keinen anderen und besseren. Für mich war wichtig, dass wir weder in die Hände der Polizei gerieten noch in die Klauen der Baphomet-Templer…

***

Die kleinen Plattformen waren dazu da, um sich auszuruhen. Daran dachten weder Julie noch ich.

Wir machten uns auch keine Gedanken darüber, dass die Leiter hin und wieder unter unserem Gewicht schwankte und es im Mauerwerk verdächtig knirschte, es ging alles locker weiter, und das Wasser rückte immer näher.

Natürlich bestand eine große Chance, dass wir auch beobachtet wurden, aber dieses Risiko mussten wir eingehen. Zudem wollte ich auch nicht über Stunden hinweg mit dem alten Kahn über die Gracht schippern. Wir würden sicherlich bald eine Stelle finden, wo wir trockenen Fußes an Land gehen konnten.

Julie erreichte vor mir die letzte Stufe. Sie hielt für einen Moment an und schaute nach unten.

»Verdammt, John, da gibt es keinen Sims.«

»Aber den Kahn.«

»Das schon.«

»Dann spring!«

Julie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. Mit den Füßen zuerst ließ sie sich in die Tiefe gleiten. Ich hatte angehalten und den Kopf gesenkt, damit ich sie beobachten konnte.

Ihre Beine pendelten zwischen Wasser und Luft. Es war ein Wagnis. Der Kahn stand nicht direkt unter uns. Ich betete, dass Julie es schaffte, ihn mit einem einzigen Sprung zu erreichen und dass sie nicht in der trüben grünlichen Brühe landete.

Sie ließ los, fiel - und schaffte es.

Mit beiden Füßen zugleich setzte sie etwa in der Mitte des alten Kahns auf. Er fing an zu schaukeln, aber ihr kam zugute, dass er nicht so schnittig war, sondern eher einem schwerfälligen Nachen glich und deshalb nicht so leicht kenterte.

Julie war nach dem Auftreffen zusammengesackt, aber sie hatte sich weder etwas verstaucht noch geprellt. Mit beiden Händen winkte sie mir zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie in ihrer Eile die Reisetasche vergessen hatte.

Ich schlitterte die restlichen drei Stufen herab, pendelte für einen Moment über dem Boot und sprang ebenfalls. Julie hatte mitgedacht und sich ans Heck des Bootes gesetzt.

Ich landete nicht im Wasser!

Recht hart erwischte ich die Planken, sackte dabei auch in die Knie, merkte, wie das Boot schwankte, aber es krängte nicht so weit über, dass ich das Gleichgewicht verlor und ins Wasser klatschte.

Auf dem schwankenden Kahn fand ich mein Gleichgewicht und die Übersicht schnell wieder. Die ließ mich nach den beiden Rudern greifen, die im Boot lagen.

Julie war damit beschäftigt, den Kahn zu lösen. Er hing an einem Tau fest, dessen zweites Ende wieder an einen in der Hauswand steckenden Haken geschlungen war.

Julie hatte geschickte Finger. Ich brauchte ihr nicht zu helfen, um den Knoten zu lösen.

»Wir können«, sagte sie und stieß sich mit beiden Händen von der grünlichen Hauswand ab. Dabei schaute sie auch in die Höhe, aber es blickten keine Gesichter aus dem Wohnungsfenster.

Ich ruderte bereits.

Die Mitte des Kanals war erreicht. Ich hockte auf dem Brett der Ruderbank in der Mitte des Kahns, während Julie an mir vorbei zum Haus hinschaute.

»Noch immer nichts zu sehen, John.«

»Dann haben wir wohl Glück gehabt.«

»Ja, hoffentlich.«

Ich pullte, was meine Arme an Kraft hergaben.

Wohin uns dieser Fluchtweg führte, war mir unbekannt, denn von der Stadt Gent kannte ich so gut wie nichts. Da musste ich mich schon auf Julie Ritter verlassen.

Das Wasser war alles andere als klar. Die Ruderblätter durchwühlten eine grünliche Brühe. Abfall wurde in die Höhe gewirbelt und trieb ebenfalls durch das Wasser.

Julie veränderte ihre Haltung. Als sie an mir vorbei in Richtung Bug kroch, gelang es mir, einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Der Ausdruck war zwar gespannt, aber die Furcht hatte abgenommen. Sie machte jetzt einen entschlossenen Eindruck.

»Hast du was gesehen?« Ich sprach und ruderte zugleich.

Julie hielt inne und stemmte ihre Hände auf die schmutzigen und feuchten Planken. »Nein, habe ich nicht. Die Bullen scheinen unseren Fluchtweg noch nicht entdeckt zu haben.«

Ich lächelte ihr zu, obwohl ich ihren Optimismus nicht teilte. Noch waren wir nicht außer Sichtweite. Ich musste noch eine Strecke rudern, um das Ende der beiden Häuserzeilen zu erreichen, denn danach veränderte sich die Landschaft. Da wurde sie zur Natur. Trauerweiden standen an den Ufern.

Sie hatten ihre Blätter verloren, aber auch die langen, oft bis zum Wasser herabhängenden Zweige würden uns Deckung geben. Zudem wandte sich das Bett des Kanals ein wenig nach links.

Julie hatte meinen Blick bemerkt. Ich musste erst gar keine Frage stellen, sondern erhielt sofort die Antwort. »Der Kanal durchschneidet einen kleinen Park. Wir werden auch bald unter einer Brücke herfahren müssen.«

»Sieht ja nicht schlecht aus.«

Sie hob die Schultern. »Mal sehen, wie es weitergeht.« Plötzlich zuckte ihr Arm in die Höhe, und sie deutete an mir vorbei.

»Sie sind da!«

Ich ruderte weiter. Schneller ging es nicht mehr, schon merkte ich es an meinen Armen, was ich mir antat. »Was tun sie?«

»Bisher nichts. Sie schauen aus dem Fenster.«

»Können Sie uns sehen?«

Julie rümpfte die Nase. »Leider, John. Aber ich habe trotzdem Hoffnung, denn sie kennen uns nicht. Wir können für sie auch einfach nur zwei Kahnfahrer sein.«

»Dann drück uns mal die Daumen.«

Ich legte mich wieder in die Riemen. Das Wasser schien zu einer zähen Masse geworden sein. So sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte kein schnelleres Tempo.

Aber wir kamen voran, und ich atmete auf, als ich sah, dass die ersten Bäume in meinem Sichtkreis auftauchten. Getäuscht hatte ich mich nicht. An den Ufern wuchsen tatsächlich Trauerweiden, die aussahen wie gewaltige Pilze. Diejenigen Weiden, die nahe am Ufer standen, wuchsen teilweise zum Wasser hin, als wollten sie sich vor dem Kanal verbeugen. Ihre dünnen Arme berührten die Wasserfläche, als wollten sie die kleinen, krausen Wellen streicheln.

Bisher waren wir auf der Kanalmitte gefahren. Diesen Kurs änderte ich und sah zu, dass ich mehr in die Nähe des rechten Ufers geriet, auch wenn uns dort die herabhängenden Zweige störten. Einige Male streifte Julie sie zur Seite, um für uns eine Lücke zu schaffen. Das Wasser war hier seichter geworden. Es gab am Uferrand nicht mehr die Stützmauern. Hier sah die Gracht aus, als wollte sie sich bei Hochwasser bis in den Park hin ausbreiten.

Die Bäume mussten wir als Schutz ansehen. Es störte mich nicht, wenn die Zweige über meinen Körper hinwegrutschten. Ich ruderte nicht mehr so schnell, holte die Ruder ein und pausierte. Die Fahrt trieb uns noch einige Meter weiter, dann kamen wir schaukelnd zum Stehen.

Julie Ritter saß am Bug und hielt den Kopf gesenkt. Ich sah trotzdem, dass sie die Augen geschlossen hielt. Auch sie brauchte jetzt eine Atempause, und ich wollte sie auch nicht stören. Ich gönnte mir die Pause auch. Besonders meinen Armen, die das Pullen nicht gewohnt waren.

Es war wirklich harmlos geworden. Wenn ich nach rechts schaute, dann glitt mein Blick durch den kleinen Park, in dem Bänke an den Wegen standen. Das Gras hatte den winterlichen bräunlichen Farbton angenommen. Hierher verirrten sich um diese nasskalte Zeit nur wenige Menschen, und der kleine Spielplatz war ebenfalls verwaist.

Nicht weit entfernt schwammen einige Enten auf dem trüben Wasser. Ich blickte auch zur anderen Seite des Kanals hin und war zufrieden, denn auch dort bewegten sich keine Gestalten, die uns hätten gefährlich werden können.

Julie blickte auf und fragte: »Hast du dir schon etwas ausgedacht? Wo sollen wir hin?«

»Du kennst dich hier aus.«

Sie überlegte. »Wenn es bei deinem Plan bleibt, dann müssten wir uns einen ruhigen Platz aussuchen.«

Im Moment war ich nicht ganz auf der Höhe. »Von welch einem Plan sprichst du?«

»Die Hypnose, John. Hattest du nicht vorgehabt, mich zu hypnotisieren, um herauszufinden, ob Maria Magdalena tatsächlich in mir wieder geboren wurde?«

»Sicher, das hatte ich!«

»Dann bin ich dafür!« Nach dieser Antwort blickte sie mich sehr ernst an.

Ich wusste, welch eine Überwindung es sie gekostet hatte, und hakte sicherheitshalber nach. »Hast du es dir auch sehr gut überlegt, Julie?«

»Das habe ich. Sag mir bitte, welche andere Möglichkeit es noch für uns gibt?«

»Im Moment sehe ich keine.«

»Genau das ist es. Wir wollen und müssen weiterkommen. Du ebenso wie ich, denn ich will Klarheit haben, so schlimm es sich auch anhört. Wir brauchen Informationen, um ihre Grabstätte mit den eventuell vorhandenen Überresten zu finden. Und das noch vor den verfluchten Templern, die wir hoffentlich abgeschüttelt haben.«

»Mal sehen.«

»Glaubst du nicht?«

»Ich will ehrlich sein, Julie. Richtig glauben kann ich nicht, weil ich sie kenne und deshalb genau weiß, dass sie so leicht nicht aufgeben werden. Sie kennen alle Tricks, und sie werden sich hier in Gent eingenistet haben. Wir müssen auch damit rechnen, dass sie Verbindungen zu den Polizeidienststellen haben. Also können wir uns keine großen Abstecher erlauben.«

»Das heißt, wir müssen ein ruhiges Versteck finden.«

»Du sagst es.«

Julie dachte nach. Sie kaute dabei auf ihrer Unterlippe. Schließlich hob sie die Schultern und sprach von einem Hotel.

»Nein, Julie.«

»He, warum nicht?«

»Das ist zu gefährlich, denn sie werden als erstes in allen Hotels nachfragen. Ich kann mir vorstellen, dass dies nicht so viel Arbeit bedeutet, weil es in Gent viel weniger Herbergen gibt als zum Beispiel in London.«

»Klar, du hast Recht.«

»Was sollen wir dann tun, Julie? Du kennst dich aus. Du lebst hier. Gibt es eine Person, der du vertrauen kannst?«

»Das sind eigentlich nur meine Eltern. Die aber wohnen zu weit weg. An der Küste und fast an der Grenze zu Frankreich.«

»Wie sieht es mit einer Freundin aus, die vertrauenswürdig ist? Wir brauchen ja nicht lange zu bleiben. Da könnten wir dann Unterschlupf finden.«

»Ja… ja…«, sagte sie. »Die Idee ist gar nicht mal schlecht. So viel ich weiß, lebt Sylvia Servais wieder allein. Sie hat sich vor knapp drei Wochen scheiden lassen.«

»Wie stehst du zu ihr?«

»Gut. Wir sind über Jahre hinweg in eine Klasse gegangen. Später haben wir uns etwas aus den Augen verloren, weil sie nach Brüssel ging, um dort eine Ausbildung zu machen. Sie ist Erzieherin und hat am Samstag frei.«

»Das wäre was.«

»Ich werde sie anrufen.«

»Noch nicht«, sagte ich, als ich sah, dass sie ihr Handy aus der Tasche holen wollte. »Wir müssen uns erst überlegen, wo wir an Land gehen sollen.«

Julie überlegte nicht lange. »Das könnten wir hier machen, aber ein Stück weiter ist es besser. Dort gibt es eine Treppe und eine alte Steinbrücke. An der Treppe können wir das Boot auch vertäuen.«

»Gute Idee. Wie weit muss ich noch rudern?«

»Es hält sich in Grenzen.«

»Und deine Freundin? Wo wohnt sie?«

»Von der Brücke aus können wir dann zu Fuß gehen. Das ist überhaupt kein Problem.«

»Okay, dann los!«

Ich hatte mir selbst den Befehl gegeben und tauchte die beiden Ruderblätter wieder ins Wasser. An der rechten Seite schrammte das Holz noch durch den Schlamm und wühlte ihn wieder auf, sodass eine dunkle Wolke in das grüne Wasser eindrang.

Unsere Gelassenheit war dahin. Wir reagierten wieder gespannter. Wir schauten so gut wie möglich über das Wasser hinweg, als wir den Schutz der Trauerweiden verließen.

Julie hatte von einer Brücke gesprochen. Ich saß mit dem Rücken in Ruderrichtung und würde sie deshalb später zu sehen bekommen als meine Begleiterin.

Aber ich hörte an ihrer Stimme, dass sie froh war, die Brücke zu sehen. »Wir sind gleich am Ziel, und dort ist auch der Park zu Ende. Du kannst schon mehr in Richtung Ufer rudern.«

»An welche Seite?«

»Nimm die gleiche wie vorhin.«

Den Gefallen tat ich ihr, und wieder wühlte sich das Boot durch das grünliche Wasser.

Da war die Brücke. Sie bestand aus Stein, war mehr für Fußgänger und Radfahrer gedacht und bildete tatsächlich den Abschluss des Parks, denn jenseits davon sah ich wieder die schmalen und alten Häuser dicht an dicht stehen.

An den Ufern begann wieder das Mauerwerk, aber es wurde auch von einer Treppe durchbrochen, auf deren Steinstufen sich ein grüner Belag abgesetzt hatte.

Neben der Treppe konnten wir tatsächlich das Boot an einem Haken festtäuen. Er war in die Wand eingelassen, und Julie hatte sich bereits gebückt hingestellt und hielt das Tauende umfasst. Ich versuchte, so nah wie möglich an den Haken heran zu rudern. Inzwischen hatte ich Routine bekommen.

Ich würde keine Probleme haben, aber es gab etwas anderes, das uns störte.

Ein Geräusch!

Julie zuckte zusammen, als sie es vernahm. Leicht irritiert schüttelte sie den Kopf, dann schaute sie nach vorn und unter der Brücke hindurch.

»Ein Motorboot, John!«

»Ist das so ungewöhnlich?«

»Nein, eigentlich nicht, aber…«

Ihre Stimme klang nicht eben beruhigend, und jetzt merkte ich bei mir ebenfalls das Kribbeln.

Auf meiner schmalen Sitzbank drehte ich mich so gut wie möglich herum und sah ebenfalls, was da passierte.

Julie Ritter hatte Recht. Das war zwar ein normales Boot, aber es fuhr recht schnell und hielt dabei genau auf uns zu. Polizisten saßen nicht darin. Es waren keine Uniformen zu sehen, und man gab uns auch kein Zeichen, anzuhalten.

Julie erfasste genau, was auch ich so sah.

»John, das sind die Templer!«

Sie waren es. Daran gab es nichts zu rütteln. Für uns wurde es jetzt verdammt Zeit…

***

Ich versuchte erst gar nicht, die Entfernung zwischen uns abzuschätzen. Es hätte mich nur Zeit gekostet, und die hatten wir nicht. Wir mussten schneller sein als das Templer-Boot und hatten dabei das Glück, nicht zu weit von der Treppe entfernt zu sein.

Es lag jetzt an mir, den anderen zuvorzukommen, und wieder legte ich mich in die Riemen.

Julie hatte ihren Platz am Bug nicht verlassen. Sie hockte dort leicht geduckt, als wäre sie mit ihren Startlöchern verwachsen.

Nur noch wenige Meter. In einem schrägen Winkel glitten wir auf die Treppe zu. Julie hatte sich gesetzt. Sie klammerte sich mit beiden Händen an den Bordrändern fest, und ich tat mein Bestes, als ich die Ruderblätter durch das Wasser zog. Es spritzte in die Höhe. Ich verwarf Gedanken, die mir automatisch kamen, denn die Schussweite zwischen den beiden Booten war ausgezeichnet.

Sie schossen nicht. Zumindest einen von uns wollten sie lebend. Und sie waren schon verdammt nahe herangekommen. Das sah ich zwar nicht, weil ich mich durch nichts ablenken wollte, aber ich hörte es am Geräusch des Motors. Diese Laute schnitten mir in die Ohren, als wären sie von einer Säge produziert worden.

»Jetzt, John!«

Es passte. Das Boot schrammte im schrägen Winkel gegen die Mauer. Plötzlich begannen wir zu schaukeln, während der Kahn auch weiterhin über das Wasser rutschte. Wenn das so weiterging, würden wir an der Treppe vorbeigleiten.

Was mit dem Motorboot geschah, interessierte mich jetzt nicht. Ich wusste nur, dass auch unsere Gegnerlangsamer werden mussten, um nicht gegen die Mauer zu rammen.

Der Haken stand so weit vor, dass ich ihn fassen konnte. Er bestand aus einem längeren waagerechten Stück, das dann im rechten Winkel nach oben abknickte.

Ihn musste ich zu fassen kriegen.

Dass sich das andere Boot in unserer Nähe befand, erwies sich plötzlich als Glücksfall. Es hatte durch seine Fahrt die entsprechenden Wellen produziert, und die rollten von der Backbordseite gegen unseren alten Kahn. Sie waren so stark, dass sie unser Boot in die entgegengesetzte Richtung schleuderten und damit direkt gegen die Mauer.

Das war die Gelegenheit, die ich beim Schopf packte. Das heißt, beim Haken. Mit beiden Händen umklammerte ich ihn. Ich stemmte mich dabei mit meinem Gewicht gegen die Fahrt des Kahns.

Und die Treppe war zum Greifen nah.

Das Boot schaukelte noch auf den Wellen. Wir hatten nicht die Zeit, so lange zu warten, bis es sich beruhigt hatte. Wir mussten weg.

»Raus!«, rief ich Julie zu.

Sie stand. Sie schwankte dabei, aber sie verlagerte ihr Gewicht günstig nach vorn und hatte noch Glück, dass sie nicht über den Bootsrand stolperte, als sie auf die erste Stufe der Treppe sprang, die durch die Wellen leicht vom Wasser überspült wurde und deshalb noch glatter als sonst geworden war.

Das dünne, rostige Eisengeländer streckte sich an der linken Seite her, in die Höhe. Ich hatte es erst jetzt zur Kenntnis genommen, aber Julie hatte es auch gesehen und hielt sich fest.

Sie konnte weglaufen!

Ich befand mich noch immer auf dem alten Kahn. Julie war nicht mehr wichtig für mich, jetzt ging es um mich und natürlich auch um die verdammten Baphomet-Templer.

Sie hatten den Motor abgestellt. Die restliche Geschwindigkeit reichte aus, um unseren Kahn zu erreichen.

Ich stieß mich ab, trat noch einmal auf den Rand und merkte, dass der Kahn unter mir wegrutschte.

Im letzten Moment bekam ich die Kurve und sprang auf die Treppe.

Ausgerechnet ich rutschte weg. Der grüne Schlick auf dem Gestein reagierte wie weich gewordenes Eis. Ich fiel nach vorn, als hätte mir von hinten jemand die Beine weggesäbelt.

Bevor ich auf die Kanten der Stufen prallte, schoss mein linker Arm auf das Geländer zu, das ich auch zu fassen bekam. Mir gelang es, mich fest zu halten, aber ich rutschte trotzdem weit weg und fiel auf den Bauch. Nur war der Aufprall nicht zu hart.

Die Gegner im Rücken zu wissen, war auch nicht meine Sache. Julie Ritter hatte bereits das Ende der Treppe erreicht. Sie schrie mir etwas zu, was ich nicht verstand, weil ich einfach unter einem zu großen Stress stand.

Auch hinter mir hörte ich Stimmen. Da wurde ein heiser klingender Befehl geschrieen. Ich lag praktisch wie auf dem Präsentierteller. Jedes Kind hätte mir eine Kugel in den Rücken schießen können.

Wieder einmal kam mir die Zeit so verdammt lang vor, aber alles lief schnell ab. Ich drehte mich noch im Liegen, kam dann auf die Beine und sah das Boot mit den Templern vor mir.

Sie waren nicht allein. Sie hatten ihre Doggen mitgebracht, deren hartes Bellen mir gar nicht gefiel.

Allerdings hatten auch die Templer mit den Tücken des Objekts zu kämpfen, denn das Motorboot schwang einfach zu stark von einer Seite zur anderen.

Unser Boot war durch den Aufprall zerstört worden. Reste schwammen auf den Wellen. Die Templer hatten nicht normal anlegen können. Das Wasser war zu unruhig, und sie waren auch nicht so nahe an der Treppe, als dass sie von Bord aus hätten auf sie springen können.

Ich sah drei dunkel gekleidete Gestalten. Böse, vor Wut verzerrte Gesichter. Hunde, die verrückt spielten, weil sie nicht freigelassen wurden, aber das alles juckte mich nicht.

Ich hetzte die Stufen hoch.

Jeweils zwei auf einmal, die Hand dabei immer am Geländer, und auch jetzt schoss niemand hinter mir her.

Julie stand längst oben und wartete auf mich. Fast wäre ich ihr noch in die Arme gefallen. Ich rutschte auf dem feuchten Boden etwas nach vorn, bevor ich mich drehte.

Wer immer den Templern den Auftrag erteilt hatte, uns zu fangen, er hatte verlangt, dass wir lebendig waren, denn niemand hielt eine Waffe in der Hand, um hinter uns herzuschießen. Sie hetzten auch nicht die Hunde auf uns, und sie selbst hatten es noch immer nicht geschafft, mit dem Boot richtig anzulegen.

Julie und ich brauchten uns erst gar nicht abzusprechen. Wir wussten beide, was zu tun war.

Weg!

Nicht weit von uns entfernt verbreiterte sich die schmale Straße. Dort lief auch wieder der Verkehr normal. Ich sah auch einen Platz, von dem einige Straßen abzweigten.

»Dahin!«, rief Julie nur, und wir beide rannten los, als wäre der Leibhaftige hinter uns her.

Es war zwar nicht meine Sache, vor den Gegnern zu fliehen, in diesem Fall allerdings blieb uns nichts anderes übrig…

***

Zwei kamen durch!

So hätte man unsere nächste Aktion beschreiben können. Jedenfalls waren wir in eine der zahlreichen Gassen eingetaucht, die vom Platz wegführten. Auf einem Hof und versteckt zwischen zwei Lastwagen, blieben wir stehen und kamen etwas zur Ruhe.

Zwischen den hohen Lastwagen standen wir geschützt. Julie konnte sogar wieder lachen, es klang allerdings nicht sehr überzeugend. Eher wütend. »Woher, verdammt noch mal, haben die gewusst, wo sie uns finden können? Oder glaubst du an einen Zufall, John?«

»An diesen nicht.«

»Richtig. Ich auch nicht. Wie haben sie es geschafft? Wir hatten doch gedacht, dass wir sie abgehängt hätten, aber plötzlich waren sie da. Wie Grachten-Teufel.«

»Ich kann es dir nicht sagen, Julie. Aber an einen Zufall glaube ich auch nicht.«

»Wie dann? Intuition?«

»Kann sein, Julie. Ich möchte mich nur nicht festlegen, verstehst du? Wir sind zunächst entkommen und können uns die weiteren Schritte überlegen.«

Sie wollte beim Thema bleiben. »Ich glaube daran, dass es mit mir zu tun hat, John. Ja, es liegt an mir, dass sie uns finden. Was da genau passiert ist, kann ich dir nicht sagen, auch nicht wie, aber ich bin für sie so etwas wie ein Sender, den sie aufgespürt haben. Ist egal, wohin wir uns wenden, sie werden uns immer finden. Und weil dies an mir liegt, bin ich eine Last für dich.«

»Quatsch, Julie, du redest Unsinn.«

»Nein, rede ich nicht. Das weiß ich genau. Irgendetwas habe ich an mir, dass ich sie auf meine Fersen locke. Und wenn es die Wiedergeburt der Maria Magdalena ist. Klar, das kann es sein. Sie wissen genau Bescheid, was mit mir los ist. Sie haben Maria Magdalena schon immer gejagt. Sie wollten was von ihr und…«

»Sie haben sie damals verehrt, Julie.«

»Ja, damals. Sind die Templer nicht auseinander gebrochen? Gingen sie nicht verschiedene Wege?«

»Das war später.«

Sie runzelte die Stirn. »Du findest wohl immer für alles eine Ausrede, John.«

»Nein, das nicht. Ich beschäftige mich nur mit den Realitäten und versuche, den Überblick zu behalten. Die Wahrheit ist, dass wir hier nicht bleiben können. Wie hieß noch mal deine erwähnte Freundin?«

»Sylvia Servais.«

»Ruf sie an!«

Julie zögerte noch. Sie zweifelte, das war ihr anzusehen. »Verflixt, ich weiß nicht, ob das unbedingt gut ist, John. Ich möchte sie nicht in unsere Probleme hineinreißen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Bis jetzt nicht.«

»Das ist genau der Punkt. Wir brauchen einen Ort, an dem wir Ruhe haben. Es geht nicht an, dass ich versuche, dich hier zu hypnotisieren, Julie. Dazu brauchen wir Ruhe.«

»Dann willst du es also versuchen?«

»Warum nicht?«

Sie holte ihr Handy hervor.

Ich ließ Julie Ritter stehen und ging ein paar Schritte nach vorn. Die Lastwagen rahmten mich nicht mehr ein, aber besonders frei war die Sicht auch nicht. Die Rückseiten der alten Häuser rahmten den Hof ein. Manche sahen krumm und schief aus und schienen nur deshalb nicht zusammengefallen zu sein, weil sie vom Druck der anderen Bauten gehalten wurden. Auf dem Hof standen noch andere Lastwagen. Sie hatten ebenso Pause wie ihre Fahrer.

Ich richtete meinen Blick auf die Einfahrt, durch die wir gekommen waren. Dahinter tat sich nichts.

Es lief der normale Verkehr ab. Es gab keine Männer, die Hunde bei sich führten, um uns zu jagen.

Julie hatte Recht. Wie war es den Verfolgern möglich gewesen, uns zu finden? Die Polizei hatten wir abschütteln können, die Templer nicht. Lag es wirklich an Julie? Hatte sie etwas an sich, das die Baphomet-Templer auf ihre Spur brachte?

Darauf hätte ich gern die Antworten gewusst, aber es war niemand da, der sie mir hätte geben können. Selbst der geheimnisvolle Absalom nicht, der überhaupt erst alles in Bewegung gebracht hatte.

Er war gekommen, hatte mich in das kalte Wasser geworfen und war wieder verschwunden, ohne einen rettenden Balken zu hinterlassen.

Irgendwie fühlte ich mich von ihm im Stich gelassen. Er hätte sich mal wieder melden oder zeigen sollen, um mir einen weiteren Hinweis zu geben.

Ich wollte den Fall lösen, und ich wollte an den verfluchten Vincent van Akkeren heran. Letztendlich war er derjenige, um den sich alles drehte. Er wollte die Macht bekommen und neuer Großmeister der Templer werden. Und als Zeichen seiner neuen Macht war es ihm wichtig, an die Gebeine der Maria Magdalena heranzukommen. Sie würden ihm den Kick geben, den er noch brauchte.

Dann erst konnte er die Templer kontrollieren und sie in den Dienst des verdammten Götzen Baphomet stellen.

Er und der Götze waren zwar nicht ein und dieselbe Person, aber sie dachten so. Sie waren gleich.

Sie bildeten Kopf und Körper. Van Akkeren sah sich als Mensch und Dämon an.

Ich hörte hinter mir das leise Räuspern und drehte mich um. Julie hatte mich erreicht. Sie nickte mir zu.

»Alles klar?«

»Ja. Sylvia erwartet uns. Wir können sofort kommen, dann hat sie auch aufgeräumt.«

Ich winkte ab. »Meinetwegen hätte sie das nicht zu tun brauchen.«

»Ist schon besser so. Sylvia war nie ordentlich. Sie hat das Leben immer locker genommen.«

»Sollen wir noch irgendwo etwas trinken oder sofort gehen?«

»Sofort. Die Zeit eilt.«

»Okay.«

Julie war recht schweigsam und zugleich auch nachdenklich, als sie neben mir herging. Ich fragte sie nicht nach den Gründen, damit platzte sie dann freiwillig heraus.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir tun, John. Ich fürchte, dass wir sie in Gefahr bringen, und das möchte ich auf keinen Fall. Wenn die andere Seite uns beobachtet, weiß sie ja immer, wohin wir gehen. Oder siehst du das anders?«

Meine Antwort sollte Julie beruhigen. »Ich sehe es nicht so tragisch wie du.«

»Was meinst du?«

»Ich bin mehr optimistisch. Sie können nicht überall sein.«

»Aber sie haben uns auch auf dem Boot gefunden.«

»Das stimmt.«

Neben einer Laterne blieben wir stehen. »Stell dir mal vor, sie tauchen bei Sylvia auf. Ich würde mein gesamtes Leben nicht mehr froh werden.«

»Hast du einen anderen Vorschlag, Julie?«, fragte ich und war dabei sehr ernst. »Es liegt an dir. Wenn du nicht willst, dass wir einen bestimmten Weg einschreiten, dann lass es.«

»Nein, nein, das ist schon gut so. Ich wollte dir nur meine Befürchtungen bekannt geben.« Sie winkte ab. »Es kann auch sein, dass ich alles zu überzogen sehe. Kein Wunder bei dem, was uns passiert ist.«

»Möchtest du dich überhaupt hypnotisieren lassen? Oder zumindest den Versuch eingehen?«

Sie schaute mich direkt an. Julie wusste, dass es auf ihre Antwort ankam. Dabei hatte ich nicht den Eindruck, dass sie noch lange überlegen musste. Ihr Nicken sah sehr forsch aus, und dann sagte sie mit fester Stimme: »Ja, ich möchte den Versuch eingehen!«

»Dann komm!«

***

Sylvia Servais wohnte in einer kleinen Siedlung etwas außerhalb der City. Die Häuser waren alle zur gleichen Zeit gebaut worden und sahen alle gleich aus. Sechs Häuser standen in einem Grüngelände und besaßen nicht mehr als zwei Etagen.

Ich nickte Julie zu. »Recht nett hier.«

»Man kann es aushalten.«

Sie führte mich zu dem zweiten Haus in der Reihe. Parkplätze für Autos gab es hier nicht, nur Fahrradständer, in denen auch die Bikes standen. Buchen und einige Birken lockerten die winterlich triste Umgebung auf. In dieser Umgebung konnten sich auch Kinder aufhalten, doch bei diesem feuchtkalten Wetter waren keine zu sehen.

Ein Plattenweg führte zur Haustür hin. Das Material hatte unter den Witterungsbedingungen gelitten. So waren einige Steine in die Höhe gedrückt worden, und wir mussten die Füße schon anheben, um nicht zu stolpern.

Man hatte uns bereits gesehen. In Parterre und links neben der Haustür wurde von innen eine Gardine zur Seite gezogen. Eine Frauengestalt malte sich dort ab, die uns zuwinkte. Viel sah ich von ihr nicht, nur dass sie blondes Haar hatte.

»Sie hat schon auf uns gewartet, John.«

»Hast du sie eingeweiht?«

Julie blieb für einen Moment stehen. »Nein, das habe ich nicht, wenn ich ehrlich bin.«

»Dann wird sie überrascht sein.«

»So auch wieder nicht. Ich habe ihr gesagt, dass wir ein Experiment durchführen wollen. Da sie mich für leicht verschroben und spinnerig hält, ist sie das gewöhnt.«

»Kannst du mir das näher erklären?«

»Nicht so richtig. Sie ist nur der Ansicht, dass ich nicht mit beiden Beinen auf der Erde stehe. Das sieht eben jeder anders. Ich halte mich nicht für abgefahren, aber ich interessiere mich nun mal für Geschichte und die Dinge, die dahinter liegen. Da sind Sylvia und ich wirklich sehr verschieden.«

Sie konnte es nicht erwarten, bis wir am Haus waren und öffnete schon vor uns die Tür.

»Hallo, da seid ihr ja. Ist eine gute Zeit. Ich habe den Kaffee fertig, und wenn ihr etwas essen wollt, dann habe ich einen kleinen Kuchen gebacken und…«

»Nein, nein, nein, Sylvia. Nur keine Umstände, das habe, ich dir doch gesagt. Das ist übrigens John Sinclair«, stellte sie mich vor.

»Super. Ich bin Sylvia.« Sie reichte mir die Hand, drückte sie fest und strahlte mich an. »Hast einen guten Geschmack, Julie.«

Julie lief rot an. »Hör auf zu hetzen. Das ist nicht so wie du denkst.«

»Ich bin eben offen.«

»Gefällt mir auch«, sagte ich.

»Siehst du!«

Sylvia war eben eine unkomplizierte Person. Sie war nicht geschminkt. Die blonden Haare waren sehr kurz geschnitten. Außerdem war sie eine recht kleine Frau, aber auch irgendwie pummelig und hatte einige Pfunde zu viel, was mich nicht störte. Bekleidet war sie mit einer engen schwarzen Hose, die man fast schon mit Leggings vergleichen konnte. Das helle T-Shirt spannte sich um ihren Oberkörper mit dem nicht zu übersehbaren Vorbau. Weiche Gesichtszüge und helle Augen, die sehr wach in die Welt blickten, vervollständigten die Erscheinung.

Sylvia führte uns in das Haus und dann in ihre Wohnung, die gemütlich eingerichtet war.

Viele bunte Kissen verteilten sich auf den vier kleinen Sesseln. Sie umstanden einen Holztisch, auf dem schon drei Tassen standen, die darauf warteten, mit Kaffee gefüllt zu werden. An den Wänden hingen die Bilder, die von Kindern gemalt sein mussten, die Sylvia betreute.

»Ich hole den Kuchen. Setzt euch schon mal.«

Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch, und so nahmen wir Platz. Es war schon eine seltsame Atmosphäre, das musste ich zugeben. Ein Samstag in einer gemütlichen Wohnung, in der es behaglich warm war. Zwei kleine Fenster, die den Blick nach draußen in einen trüben Tag frei gaben, so richtig normal. Da konnte man kaum auf den Gedanken kommen, dass es irgendetwas anderes auf der Welt gab als eben diese Normalität.

Sylvia kehrte mit einer Platte zurück, auf der Kuchen schon in bestimmte Portionen geschnitten war.

Er war trocken, und wir konnten ihn mit den Fingern essen.

»So, dann langt mal zu«, sagte sie, stellte die Platte auf den Tisch und begann, den Kaffee einzuschenken, der sich bereits in einer Warmhaltekanne befand.

Wir taten ihr den Gefallen. Ich fand es gut, etwas in den Magen zu bekommen, denn allmählich verspürte ich Hunger.

Der Kaffee war auch nicht schlecht. Sylvia saß so, dass sie uns gut beobachten konnte. Sie wirkte wie jemand, der etwas auf dem Herzen hatte und es endlich loswerden wollte. Das tat sie, als Julie gerade mal nicht kaute.

»So, sagst du mir jetzt, was überhaupt los ist? Du hast dich am Telefon ziemlich hektisch angehört.«

»Ich bin eben keine gute Schauspielerin.«

»Weiß ich.«

»Wir haben einen Test oder einen Versuch vor, Sylvia.«

»Ach! Hier?«

»Genau.«

»Was ist es denn?«

Julie antwortete diesmal nicht. Sie drehte den Kopf und schaute mich an, damit ich eine Erklärung geben sollte, was nicht so einfach war, denn die Wahrheit war für einen Außenstehenden schwer zu begreifen. Ich wollte auch nicht lange um den heißen Brei herumreden und stellte direkt eine Frage.

»Haben Sie schon mal etwas mit Hypnose zu tun gehabt?«

»Nein!« Sylvia bekam große Augen. »Aber du kannst mich ruhig duzen, John, das ist hier so üblich.«

»Okay.«

Sie schluckte. »Willst du hier in meiner Wohnung eine Hypnose durchführen?«

»So etwas Ähnliches hatte ich schon vor.«

»Ohhh…«, staunte sie und drehte Julie den Kopf zu. »Sag nur, dass du es bist, die hypnotisiert werden soll.«

»Das sieht ganz so aus, Sylvia.«

Julies Freundin war überrascht. So agil ich sie auch kennen gelernt hatte, jetzt wurde sie schon nachdenklich und wollte es noch einmal wissen.

»Ist das wirklich wahr, Julie?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Und John kann so etwas?«

Ich fühlte mich angesprochen und sagte: »Ich werde es versuchen. Geh nicht davon aus, dass ich Menschen hypnotisiere und davon meinen Lebensunterhalt bestreite. Es ist eine Möglichkeit, die wir nutzen müssen, und mein Vorhaben hängt einzig und allein mit Julie zusammen. Um sie geht es.«

Sylvia nickte, bevor sie fragte: »Darf ich auch den Grund erfahren?«

Ich überließ Julie Ritter die Antwort. »Bitte, Sylvia, sieh es nicht als einen Vertrauensbruch an, aber das geht nicht. Ich bin selbst unsicher. Würde ich dir den Grund nennen, dann würde ich dich mit verunsichern. Bevor du danach fragst, warum wir das bei dir durchziehen wollen, sage ich dir, dass es einen bestimmten Grund hat. Aber auch den wollen wir dir nicht nennen. Es sind Dinge eingetreten, über die man normalerweise nur den Kopf schütteln kann, aber es gibt sie nun mal. Ich habe damit selbst gewaltige Probleme, aber sie sind nicht ungesetzlich. Da brauchst du keine Sorgen zu haben. Es ist eben etwas, das man nicht richtig erklären kann. Darauf sind auch andere Personen scharf, und das ist auch der Grund, weshalb wir es nicht in meiner Wohnung durchziehen, sondern zu dir gekommen sind. Aber es ist nichts Ungesetzliches. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.« Sie beugte sich auf ihrem Platz vor und griff nach Sylvias Hand. »Bitte, das musst du mir glauben.«

Sylvia Servais nickte. Sie sah das Unbehagen im Gesicht ihrer Freundin und sprach ihr Mut zu. »Ja, Julie, ich glaube dir. Wir kennen uns lange genug. Ich weiß, dass du nicht schlecht bist und auch nichts Schlechtes getan hast. Das ist schon okay. Ihr könnt tun, was ihr wollt und was nötig ist.«

»Danke.«

Ich war froh, dass sich die Frauen so verständigt hatten und ich nun freie Bahn bekam. Überzeugt von einem Erfolg war ich nicht. Aber ich sah keine andere Möglichkeit, und ich vertraute vor allem auf die Kräfte des Kreuzes.

Sollte Maria Magdalena tatsächlich in Julie Ritter wieder geboren sein, dann hoffte ich, dass es zu einem Erinnerungsschub kam und ich endlich Klarheit erhielt.

Sylvia blickte Julie fragend an.

»Kann ich noch etwas für euch tun?«

»Nein, es ist schon gut«, meinte Julie.

Da war ich anderer Ansicht und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. »Vielleicht wäre es besser, Julie, wenn deine Freundin das Zimmer verlässt. Ich kann sie nur bitten, denn es ist ihre Wohnung, aber wir sollten schon allein sein.«

»Willst du das, Julie?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn John es sagt, wäre es schon besser. Er ist der Fachmann.«

»Tja… hm…« Etwas pikiert fragte Sylvia dann: »Kann ich denn in der Wohnung bleiben?«

»Natürlich«, sagte ich. »Du kannst auch hier im Zimmer bleiben. Ich kann dich ja nicht rauswerfen. Das steht mir in keinem Fall zu. Bitte, dagegen habe ich nichts.«

»Ja, danke. Aber ich gehe trotzdem. Wenn ihr etwas braucht, dann sagt es - ja?«

»Machen wir, Sylvia.«

Sie schaute uns noch mal kurz an, nickte, drehte sich um und ging. Sie zog die Tür zu, aber sie verschloss sie nicht, sondern ließ sie so weit offen, dass sie noch durch einen Spalt schauen konnte, wenn sie wollte.

Ich blieb mit Julie Ritter allein zurück, und sie richtete sich zu einer steifen Sitzhaltung auf. »So, John, und wie geht es jetzt bei uns weiter?«

»Zunächst mal mit der Ruhe.«

»Das ist…«

»Doch, doch, wir müssen es ruhig angehen lassen. Du solltest dich auch schon entspannen und versuchen, locker zu sein. An nichts mehr denken, dich nicht ablenken lassen, sondern nur das erleben, das ich dir präsentieren werde.«

»Aber es ist kein Pendel - oder?«

»Nein, auf keinen Fall. Ein Pendel ist es nicht. Ich bin auch kein Hypnotiseur. Dass ich es trotzdem versuchen werde, hat einen anderen Grund. Ich vertraue auf einen bestimmten Gegenstand, der mir sehr ans Herz gewachsen ist. Ich trage ihn immer bei mir. Er gehört zu mir wie das Herz und die Lunge. Er ist praktisch so etwas wie ein Ausweis für mich. Darauf baue ich.«

Sie fragte nicht mehr, sondern schaute mir dabei zu, wie ich an meinen Nacken und dort nach der schmalen Silberkette fasste, an der mein Kreuz hing. Noch wurde es von der Kleidung verdeckt, als es an meiner Brust in die Höhe glitt. Wenig später aber lag es frei.

Ich kannte die Reaktionen fremder Menschen, wenn sie das Kreuz zum ersten Mal sahen. Auch bei Julie war es nicht anders. Sie gab keinen Kommentar ab und schaute einfach nur zu, was da erschien. Ich wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, sicherlich nicht mit einem Kreuz, denn ihre Augen wurden groß wie eben möglich.

»Ein Kreuz?«, flüsterte sie. »Damit habe ich nicht gerechnet.« Sie traf Anstalten, sich zu erheben, blieb aber sitzen und schaute auf das wertvolle Stück, das ich noch für einen Moment vor meiner Brust offen hängen ließ, dann die Kette über den Kopf streifte und es auf meine Hand legte.

Julie konnte ihren Blick gar nicht losreißen. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie. »Es ist einmalig. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ein kleines Wunder.«

»So ähnlich schon.«

»Und das soll mich hypnotisieren?«

»Im Prinzip schon, Julie. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Das Kreuz ist einmalig. Ich bin sein Erbe. Ich kann und muss mich auf es verlassen, und es hat mir schon oft genug den richtigen Weg gewiesen. Ich hoffe nur, dass es auch hier der Fall sein wird.«

Julie hatte mir kaum zugehört, obwohl ich laut genug gesprochen hatte. Sie war von dem Anblick fasziniert, und in ihren Augen lag sogar ein Strahlen. Ein paar Mal machte sie Anstalten, die Hand auszustrecken, um es anzufassen, aber sie zog die Finger wieder zurück.

»Du kannst es anfassen, Julie.«

»Ja, danke.«

Ich legte es in ihre Hand, die sie mir offen entgegengestreckt hatte. Ich war gespannt, welche Reaktionen das Kreuz bei dieser Berührung bei ihr auslöste.

Es waren keine negativen. Sie wehrte sich nicht dagegen. Sie strich mit der freien Hand darüber hinweg. Sie betrachtete es genau, sah sich jedes Zeichen an, aber sie fragte nicht danach, was sie bedeuteten.

»Es ist wie ein Wunder, John.«

»Es ist ein Wunder.«

»Woher hast du es?«

»Lass mal, das ist eine lange Geschichte. Es hat einen weiten Weg durch die Jahrhunderte hinter sich. Zuletzt befand es sich im Besitz einer alten Zigeunerin, die es mir dann überlassen hat. Aber es ist an die richtige Adresse geraten.«

»Das glaube ich.« Julie konnte ihren Blick noch immer nicht von dem Kreuz lösen. Über ihr Gesicht glitten Schauer hinweg. Sie schloss sogar die Augen, aber sie ballte dabei die Hand zur Faust, um das Kreuz zu umfassen. Mit noch geschlossenen Augen sprach sie weiter. »Es ist so wunderbar, John, so einmalig. Ein herrliches Kleinod. Und… und…«, jetzt suchte sie nach den richtigen Worten, »es gibt mir ein so tolles Gefühl, verstehst du? Es ist einfach wunderbar. Ich komme da nicht mit, weil ich es nicht in Worte fassen kann, aber für mich ist es einmalig. Das ist wie eine Botschaft, die durch meinen Arm kribbelt, dann die Brust erreicht und auch das Herz. Einfach toll. Das habe ich noch nie erlebt.« Jetzt öffnete sie die Augen wieder, und ich bekam den Eindruck, als hätte sich ihr Blick verändert.

War er strahlender geworden?

Ja, das konnte sein. Die Augen schimmerten in einem Glanz, für den es meiner Ansicht nach nur den Begriff Freude gab, und die musste ihr das Kreuz gegeben haben. Als wäre es von innen her an sie herangekommen.

Das machte mich stutzig. Ich hatte das Kreuz schon öfter aus der Hand gegeben, aber eine derartige Reaktion bei einem Menschen noch nie erlebt.

»Fühlst du etwas, Julie? Merkst du in deinem Innern eine Veränderung durch das Kreuz?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, John. Ich denke schon, denn ich kann es fühlen. Da ist etwas, das mich berührt.«

»Angenehm?«

»Ja, sehr angenehm. Ich habe den Eindruck, als hättest du mir etwas gegeben, das ich schon lange kenne, aber sehr vermisst habe.«

»Weckt es Erinnerungen in dir?« Auf eine Antwort war ich gespannt, denn ich dachte bereits in eine bestimmte Richtung. Es gab ja mehrere Träger des Kreuzes über die Jahrhunderte hinweg. Ich kannte nicht alle. Da existierte einfach zu viel Leerlauf, besonders in der Zeit des ersten Jahrtausends. Ob es einen Besitzer gehabt hatte, war möglich. Es konnte auch ebenso gut verschollen gewesen sein, bis es schließlich in den Besitz eines Richard Löwenherz geraten war.

»Das kann ich dir nicht sagen, John. Ich weiß nicht, ob es in mir Erinnerungen geweckt hat. Aber ich spürte schon den warmen Strom, der durch meinen Körper glitt.«

»Das ist gut.«

»Bringt es dich weiter?«

»Ich hoffe es.«

Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Es ist schon seltsam, dass es mir nicht so fremd vorkommt. Ich meine nicht das Aussehen, sondern dieses tolle Gefühl, das mich überkam, als ich es in der Hand hielt. Ich möchte es gar nicht mehr abgeben. Wirklich, es ist einmalig. Es gibt mir Schutz.«

»Das soll auch so sein.«

Trotzdem streckte sie mir die Hand mit dem Kreuz wieder entgegen. »Ich beneide dich, dass du der Besitzer bist. Das ist mit Geld nicht aufzuwiegen.«

»Da hast du Recht, Julie. Eine andere Frage habe ich auch. Sagen dir die Zeichen auf den Balken etwas?«

Sie schaute noch mal hin. »Ja, einige. Das Henkelkreuz, zum Beispiel. Auch das Allsehende Auge und die Heilige Silbe, aber ich weiß nicht, was die Buchstaben an den vier Enden zu bedeuten haben.«

»Sie gehören zu den Erzengeln. Es sind die Anfangsbuchstaben der Namen.«

Sie staunte. »Ist das wirklich wahr?«

»Ja, bestimmt.«

»Und jetzt?«

»Hoffe ich, dass uns das Kreuz nicht im Stich lässt und uns das Tor öffnet.«

»Du meinst damit die Vergangenheit, nicht wahr?«

»Ja, deine.«

Sie nickte. »Das wird wohl gut sein, wenn es passt. Ich kann es nur hoffen. Ich will ja auch Bescheid wissen, John. Ich habe mich zwar nicht mit dem Gedanken an eine Wiedergeburt gequält, aber diese Unsicherheit ist auch nichts. Ich möchte endlich eine gewisse Freiheit haben, verstehst du das?«

»Ja.«

»Komm her!«

Ich ging nahe an sie heran, und Julie streckte mir die Hände entgegen. Ich nahm das Kreuz wieder an mich, aber sie hielt meine Handgelenke fest.

»Ich muss dir etwas sagen. Es klingt kitschig, aber es ist einfach so gewesen, John. Als ich dich zum ersten Mal sah, da wurde mir ganz anders. Da hatte ich das Gefühl, dich zu kennen, obwohl ich dich zuvor noch nie gesehen hatte. Es war einfach dieser Strom vorhanden, der plötzlich zwischen mir und dir floss. Ist dir das aufgefallen?«

»Nein.«

»Aber mir. Ich habe sofort Vertrauen zu dir gefasst und fragte mich nach den Gründen. Jetzt weiß ich es, John. Ich habe irgendwie gewusst, dass du etwas hast, was anders ist.«

»Das Kreuz?«

»Ja, John«, erwiderte sie flüsternd. »Das muss es gewesen sein. Zuerst habe ich es nur gespürt, aber jetzt bin ich sicher. Es muss das wunderbare Kreuz gewesen sein.«

»Dann, so hoffe ich, wird dein Vertrauen darin nicht enttäuscht werden.«

»Bestimmt nicht.«

Ich freute mich über diese Reaktion. Sie war in der Tat außergewöhnlich. Damit hatte ich nicht rechnen können, aber das Leben steckt eben immer wieder voller Überraschungen.

Ich nickte ihr zu. »Gut, Julie, dann schlage ich vor, dass du dich entspannst. Bleib im Sessel sitzen, aber lehne dich zurück und tue nichts. Ganz ruhig bleiben. Was passiert, ist nicht gefährlich für dich. Wenn es gefährlich werden sollte, was ich nicht glaube, würde ich den Versuch sofort abbrechen.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Das ist gut.«

Julie Ritter vertraute mir voll und ganz. Ich sah noch ein Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie sich entspannte und auch in dieser Haltung im Sessel blieb. Erst jetzt sah ich, dass er sich bewegen und damit kippen ließ. Julie drückte ihn zurück und gelangte so in eine fast liegende Haltung.

Ich stand auf und ging zu ihr.

Von unten her schaute sie mich an. Ihr Lächeln wirkte wie ein Vorschuss an Vertrauen.

»Geht es dir gut, Julie?«

»Ja, sehr…«

»Und du vertraust dem Kreuz noch immer?«

»Sehr.«

»Dann entspann dich bitte. Vergiss alles, was wir bisher erlebt haben. Sei einfach nur ruhig und sei nur du selbst. Alles andere ist unwichtig geworden.«

»Ich werde mich daran halten, John.«

Mein Blick forschte in ihrem Gesicht, und ich musste zugeben, dass es entspannt wirkte.

Sie lächelte, als sie das Kreuz sah, und das gab mir Mut für meine schwierige Aktion…

***

Ich war alles andere als ein Hypnotiseur. Ich war auch kein Psychotherapeut oder Psychoanalytiker, aber ich glaubte an bestimmte Methoden. Besonders dann, wenn sie von dem Kreuz ausgingen, in das ich so viel Vertrauen setzte.

Julie Ritter war ganz locker. Diese halb liegende Haltung schien ihr auch zu gefallen. Sie hielt die Augen geöffnet und schaute leicht nach oben. Ich stand neben ihr, hatte den Arm zur Seite gestreckt und hielt das Kreuz so, dass es zwischen ihrem Kinn und der Brust baumelte. So brauchte sie sich nicht groß anzustrengen, wenn sie es sehen wollte. Es war da, und nur das zählte.

Sie blickte hin, aber sie sah noch nicht, dass es sich bewegte. Es blieb noch starr bis auf ein leichtes Zittern, das von meiner Hand ausging.

Dann ließ ich es pendeln. Es waren leichte Bewegungen, gut zu verfolgen. Das Kreuz geriet nie aus ihrem Blickfeld.

»Du siehst nur das Kreuz, Julie, nur das Kreuz. Und nichts anderes. Ist das klar?«

»Ja, ich sehe das Kreuz.«

»Wunderbar. Es gibt dir Kraft. Etwas strömt in dich hinein und vertreibt alles andere. Du willst an nichts mehr denken, sondern denkst nur an das Kreuz. Du konzentrierst dich darauf. Du erlebst seine Schönheit und auch seine Macht, und du gibst dich ihm voll und ganz hin. Hast du mich verstanden?«

»Ich habe verstanden.«

»Das ist wunderbar, Julie«, sagte ich mit leiser Stimme, aber so laut, dass sie meine Worte hören konnte. »Dieses Kreuz wird dich voll und ganz in seinen Bann schlagen. Für dich wird es nur das Kreuz geben und sonst nichts anderes. Und du hörst meine Stimme. Sie ist in dir, sie gehört zu dir, und du wirst genau das tun, was die Stimme befiehlt.«

»Ja, das werde ich.«

»Wunderbar, Julie. Wenn ich dir sage, schlage die Augen auf, dann schlägst du sie auf. Solange ich es nicht sage, wirst du sie geschlossen halten und dich nur an das Kreuz erinnern, das du jetzt noch siehst. Siehst du es, Julie?«

»Ich sehe es.«

»Gut. Dann schließe jetzt deine Augen.«

Er war der erste Befehl, den Julie von mir bekommen hatte, und ich war gespannt, ob mein Einfluss groß genug war.

Ja, sie schloss die Augen!

Ich hatte sie überzeugt, wobei ich nicht so vermessen war, das nur mir zuzurechnen, denn wichtiger war das Kreuz. Es hatte Julie in seinen Bann geschlagen. Ich ließ es weiterhin pendeln, beobachtete dabei Julies Gesicht und stellte fest, dass sich die innerliche Aufgewühltheit nicht äußerlich zeigte.

Sie war ruhig und entspannt, als wäre sie in einen sehr tiefen und erholsamen Schlaf gefallen.

Ich ließ das Kreuz allmählich auspendeln. Nach der letzten Bewegung steckte ich es wieder weg. Es war nicht mehr nötig, denn jetzt musste Julie Ritter einfach auf meine Stimme hören.

»Kannst du mich verstehen, Julie?«

»Ja, ich höre dich!«

»Wunderbar. Dann spreche ich auch nicht zu leise?«

»Nein, das ist laut genug.«

»Und wie fühlst du dich jetzt? Was ist mit dir? Wo bist du? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, aber ich fühle mich gut. Ich bin so geborgen. Ich bin ganz woanders, ich treibe, aber es ist nichts da, was mich stört.«

»Träumst du?«

»Nein.« Sie lächelte plötzlich. »Ich träume nicht. Aber ich bin in einem großen dunklen Fluss. Er treibt mich zurück, weit zurück…«

»Kannst du mir sagen, wohin er dich treibt?«

»Nein, das kann ich nicht. Es ist noch alles dunkel.«

»Du siehst dich auch nicht selbst - oder?«

»Ich kann gar nichts sehen.«

»Gut, Julie, dann hoffe ich aber, dass du dich an etwas erinnern kannst. Ja?«

»Ich will es versuchen.«

»Ich frage dich jetzt, ob es in deiner Vergangenheit etwas gibt, das sehr wichtig für dich gewesen ist und dich dein Leben lang geprägt hat. Bitte, Julie, erinnere dich. Du musst es tun. Es ist so wichtig für uns beide.«

»Was willst du denn wissen?«

»Mehr über dich. Mehr über die Vergangenheit, über eine Vergangenheit, die tief in dir verborgen liegt. In der du nicht mehr du bist, sondern eine andere Person. Das ist wichtig, denn diese Person hat bestimmt etwas erlebt. Sie hat geschaut, sie hat gesehen, und sie hat erkennen können, Julie…«

»Ich bin so allein…«

»Noch bist du allein. Wenn die Erinnerungen kommen, dann bist du es nicht. Ich werde dir jetzt einen Namen sagen, Julie, und du musst sehr genau zuhören.«

»Ja, gern.«

»Es ist ein wunderbarer Name, der bei vielen Menschen einen besonderen Klang hat. Es ist der Name einer Frau. Maria Magdalena. Hast du ihn verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Kennst du diese Frau?«

Stille. Ihre Lippen waren verschlossen. Und das blieb auch in den nächsten Sekunden so, denn sie sagte einfach nichts. Ich störte sie nicht und beobachtete ihr Gesicht. Oft ist daran abzulesen, was ein Mensch fühlt. Ich hoffte, dass es auch hier so sein würde.

Sie sagte nichts. Aber sie zeigte sich auch nicht mehr so entspannt. Nicht nur die Mundwinkel zuckten, auch um ihre Augen herum bewegte sich die Haut. Die Lider begannen zu flattern. Für mich ein Zeichen von Nervosität. Mit meiner letzten Frage hatte ich etwas in ihr aufgewühlt. Da ich noch keine Antwort erhalten hatte, wiederholte ich sie.

»Kennst du die Frau?«

»Maria Magdalena?«

»Genau sie.«

Wieder war ich enttäuscht, weil sie mir noch keine Antwort gab. Das änderte sich, als sie leise und flüsternd sagte.

»Ich kenne sie. Ich habe etwas gehört. Da ist was tief in meinem Innern, John.«

»Gut, das wollte ich. Wenn du sie kennst, Julie, hast du dann auch Angst vor ihr?«

»Nein, nein, warum sollte ich das? Sie hat mir ja nichts getan. Sie ist nicht böse. Sie mag mich, glaube ich. Ja, ich denke schon, dass sie mich mag.«

»Sehr schön. Hast du schon mal mit ihr gesprochen? Habt ihr euch getroffen? Kannst du dich wieder an sie erinnern?«

»Nein, ich sehe sie nicht.«

»Aber du kennst sie?«

»Ja.«

»Und du kommst ihr auch näher, Julie, oder nicht?«

Ich war gespannt auf die Erwiderung und musste mich leider zurücknehmen, denn sie sagte nichts.

Sie schloss sogar ihren Mund, als wollte sie mir andeuten, dass ihr Schweigen jetzt länger dauerte.

»Spürst du sie nicht mehr?«

»Ich kann sie nicht sehen, John. Sie ist in der Dunkelheit vergraben, ebenso wie ich.«

»Aber die Erinnerung ist da.«

»Ja.«

»Und das Fühlen auch?«

»Sie ist eine wunderbare und gütige Frau. Sie ist sehr schön und auch so herzlich.«

»Könntest du sie beschreiben?« Auch wenn Julie die Frau nicht sah, ich versuchte es trotzdem.

»Es ist so schwer. Sie ist nicht nahe bei mir. Aber ich will es versuchen. Sie gibt mir ein so gutes Gefühl.«

»Kannst du sie denn sehen?«

»Nein, aber ich erinnere mich. Die Erinnerung ist ein Teil meines Ichs, meiner Selbst. Ich sehe sie nicht, aber ich weiß, dass sie sehr schön ist und dunkle Haare hat. Ein helles Gesicht, eine so reine Haut und strahlende Augen.«

Das war schon etwas. Ich spürte, dass ich immer nervöser wurde. Ich musste schlucken, denn in der Kehle hatte sich ein Kloß festgesetzt. Es hatte die Frau gegeben, es hatte sie wohl auch in Europa gegeben nach ihrer Flucht aus Vorderasien.

Julie sagte nichts mehr. Aber sie lächelte. Die durch die Hypnose hervorgeholte Erinnerung musste ihr einfach gut tun, und ich hoffte, dass sie mir noch mehr Informationen preisgab.

»Wenn du dich an sie erinnerst, kannst du mir auch sagen, wo sie sich aufgehalten hat?«

»Nein, ich sehe nichts. Ich sehe nur sie als schwachen Schattenriss. Meine Augen sind geschlossen. Ich habe den Ort nicht finden können, aber sie ist da.«

Ich ließ trotzdem nicht locker. Kann es das Land der Gallier gewesen sein? Frankreich?

»Sie ist geflohen.«

»Gut.«

»Nach Frankreich?«

»Das andere Land war gefährlich. Sie ist zu nahe bei den Männern gewesen.«

Ich runzelte die Stirn. Mein Herz klopfte plötzlich schneller. Es rann mir heiß und kalt über den Körper, denn mir wurde nach einigem Nachdenken klar, dass es sich bei diesen Männern nur um bestimmte Personen gehandelt haben konnte.

Für mich waren es die Apostel!

Einen Eid hätte ich darauf nicht abgelegt. Ich konzentrierte mich wieder auf Julie. Schon beim ersten Blick bemerkte ich, dass sie nicht mehr so ruhig war wie noch vor einigen Sekunden. Sie stöhnte nicht nur auf, sie bewegte sich auch unruhig auf ihrem Liegeplatz, und sie schüttelte einige Male den Kopf.

Ich blieb ruhig. Abwarten, bis sie sich beruhigt hatte. Das trat leider so schnell nicht ein, und ich befürchtete, dass Julie aus ihrem Zustand erwachte.

»Hör mir zu, Julie, hör mir zu, denk an das Kreuz. Es soll dir Kraft geben. Es soll dir die Augen öffnen. Es soll dich auch tiefer in die Erinnerung zurückführen. Hast du mich verstanden?«

»Ich habe dich gehört.«

»Das ist großartig. Dann sag mir jetzt, ob du dich noch an etwas erinnerst.«

»Nein, nein. Ich sehe sie auch nicht. Es sind Gedanken und Gefühle, nichts anderes.«

»Kannst du nicht erkennen, wohin sie gegangen ist? Welchen Weg sie genommen hat?«

»Nein, das ist nicht möglich. Ich weiß es nicht. Bitte, ich weiß es nicht.«

»Du kannst noch immer nichts sehen?«

»Es sind nur Gedanken, die ich empfange. Ich sehe nichts. Ich bin geborgen, aber die Gedanken sind da. Sie werden mir geschickt als Erinnerung.«

»Aber du hast dich doch an sie erinnert. An ihr Gesicht und an ihre Haare.«

»Ja…«

»Dann versuche es bitte, Julie. Versuche alles. Senke dich noch tiefer hinein. Hole nicht nur Menschen in deine Erinnerung zurück, sondern auch anderes. Eine Umgebung, eine Landschaft, eine alte Stadt, ein Bauwerk, eine Grotte…«

Den letzten Begriff hatte ich mir bewusst bis zum Schluss aufgehoben, denn er war wichtig. Der Legende nach war Maria Magdalena in einer Grotte gestorben. Kirchen hatte es kurz nach der Zeitrechnung noch nicht gegeben. Wer damals Christ gewesen war, der hatte sich versteckt halten müssen und nicht nur in der Umgebung des Heiligen Lands, sondern auch woanders, wie in Südfrankreich.

»Was siehst du?«

»Ich sehe nichts mehr. Ich erinnere mich auch nicht. Es ist alles so finster geworden. Man hat es mir genommen. Das schwimmt alles weg. Auch das Gesicht. Es löst sich auf. Sie… sie liebt mich nicht mehr. Es geht vorbei. Es ist dahin… dahin… wie ein Wind. Einfach weg. Ich kann nichts mehr tun. Ich… ich…«, aus ihrem Mund drang ein lang gezogener Seufzer, dann war es still. Nur ihr Atmen hörte ich noch, aber Worte drangen nicht mehr aus ihrem Mund.

Sekunden vergingen. Ich überlegte, ob ich es noch mal versuchen sollte, nein, das hatte keinen Sinn.

Sie würde mir nichts mehr sagen können. Vielleicht kehrte die Erinnerung ja zurück, aber nicht hier, sondern woanders.

Ich wollte Julie aus ihrem Zustand befreien und ließ wieder das Kreuz über ihrem Gesicht pendeln.

»Hörst du mich, Julie?«

»Ja.«

»Kennst du noch meinen Namen?«

»Du bist John Sinclair.«

»Ja, das ist gut. Und erinnerst du dich auch an mein wunderschönes Kreuz?«

»Wie kann ich es vergessen?«

»Dann öffne bitte die Augen, und du wirst das erkennen, an das du dich erinnerst.«

Ich blickte ihr direkt ins Gesicht. An den Augen tat sich etwas. Zwar waren sie noch geschlossen, doch das Zucken verriet mir, dass dieser Zustand bald vorbei sein würde.

Plötzlich waren die Augen offen. Sie zwinkerte noch und wirkte wie eine Frau, die aus einem langen und tiefen Schlaf erwacht war und sich zunächst in der Wirklichkeit zurechtfinden musste.

Dann sah sie das Kreuz - und lächelte!

»Es ist noch da?« fragte sie leise.

»Ja, warum sollte es verschwunden sein?«

»Ich freue mich darüber. Es ist wirklich wunderbar, John. Ich liebe es.«

Sie verfolgte es mit ihren Augen und sah, dass ich es mir wieder um den Hals hängte. Für sie war es nicht mehr zu sehen. Ich merkte nur den Druck an meiner Brust.

Julie Ritter rieb ihre Augen. Sie stellte den Sessel wieder in die normale Position. Der Kaffee war längst kalt geworden, aber sie griff trotzdem zur Tasse und trank sie mit kleinen Schlucken leer.

Dabei schaute sie nach vorn, ohne jedoch etwas wahrzunehmen, weil sie mit ihren Gedanken beschäftigt war. Ich brauchte sie nicht zu fragen, um zu wissen, dass sie sich um das Erlebte drehten.

Ein wenig scheu schaute sie sich um. Strich über ihr Haar und fragte mich: »Du hast es tatsächlich geschafft und mich hypnotisiert, nicht wahr?«

Ich wiegelte ab. »Nun ja, ich habe dich zurückgeführt.«

»Wohin?«

»Du erinnerst dich nicht mehr?«

Ihr Blick wurde verschwommen. »Doch ja, ich erinnere mich. Ich erinnere mich zwar nicht genau, aber es ist mir nicht so fremd, wie du vielleicht meinst. Da ist etwas gewesen…«

»Weißt du denn noch, wer du einmal gewesen bist? Oder wer in dir wieder geboren wurde?«

Sie dachte scharf nach. Eine Falte bildete sich auf der Stirn. Dann hob sie die Schultern an. »Das ist so schwer«, gab sie zu. »Ich habe das Gefühl gehabt, von einer anderen Person begleitet worden zu sein. Von Maria Magdalena. Ja, das ist mir klar.«

»Sehr gut«, lobte ich sie. Inzwischen hatte ich mich wieder hingesetzt. »Und dann hast du sogar einen Kontakt mit ihr bekommen.«

»Ich?«

»Du hast sie mir beschrieben.«

Sie überlegte und wiederholte dann in etwa die Beschreibung. Schön, dunkelhaarig. So hatte sie Maria Magdalena beschrieben.

Als ich den Namen aussprach, zuckte sie leicht zusammen. Das Wort war so etwas wie eine Initialzündung für sie gewesen, und jetzt kehrte auch die Erinnerung wieder zurück.

»Ein Gesicht, Haare, alles verschwommen«, murmelte sie. »Ich konnte nicht sehen, wo sie sich aufgehalten hat. Das ist alles wirklich so anders und fremd gewesen, aber es hat sie gegeben.«

»Und das ist schon mal wunderbar.«

»Meinst du?«

»Ja, glaube es mir. Die Frau, die du gesehen hast, ist Maria Magdalena gewesen, und nur dir ist das möglich gewesen. Kannst du überhaupt erfassen, was das bedeutet?«

Julie musste erst noch überlegen. »Dass es den Tatsachen entspricht und ich mir nichts eingebildet habe?«

»So muss man es sehen.«

»Du bist verrückt!«

»Nein, das bin ich nicht.«

Sie sprang auf. Sie musste einfach auf und ab gehen. Dabei flüsterte sie.

»Ich war im Dunkeln, John, tief im Dunkeln, aber ich habe das Bild erkannt. Geisterhaft und verschwommen, doch ich konnte erkennen, dass es eine Frau gewesen ist. Eine sehr schöne Frau. Sie war so nah und trotzdem so weit weg. Ganz weit…«

»Das ist schade. Ich hätte gern mehr gewusst. Auch über ihren Tod.«

Julie zuckte zusammen wie unter dem berühmten Schlag mit der Peitsche. Sie stöhnte auf, sie schüttelte den Kopf und presste dann beide Hände gegen die Wangen. In dieser Haltung schaute sie mich starr an. »Das ist alles zu hoch für mich. Viel zu hoch, und ich wünschte, es wäre anders. Dann ginge es mir besser.«

»Du bist eben jemand, der schon etwas weiß, Julie.«

Ihre Hände sanken wieder nach unten. »Aber zu wenig!«, rief sie. »Einfach zu wenig, begreifst du das? Ich komme nicht mehr weiter. Da ist eine Grenze.«

»Wir werden sie knacken.«

Ich hatte meine Antwort so dahingesagt, aber Julie fasste sie anders auf. Sie wirkte wie jemand, dem eine Idee gekommen war, und so schaute sie mich auch an. Bohrend fast.

»Da war noch etwas, John. Ich erinnere mich jetzt.«

»Was?«

Sie blies die Luft aus. »Etwas, das mir richtig Angst eingejagt hat. Glaube mir. Es ist schlimm gewesen. Es war auch mehr zu spüren als zu sehen. Im Hintergrund. Es hatte nichts mit Maria Magdalena zu tun, wirklich nicht. Es lauerte, und ich glaube auch, dass es mich, nur mich gemeint hat.«

»Es?«, fragte ich.

»Ja, ein Es. Ich kann es nicht beschreiben oder kaum. Es war so böse, es lauerte im Hintergrund, und ich habe es auch nur einen winzigen Augenblick gesehen. Dann bekam ich es mit der Angst zu tun, denn es verschwand, und für einen Moment sah ich es besser. Da brannte es sich bei mir fest.«

»Kannst du es beschreiben?«

Sie nickte. »Eine hässliche Gestalt, ein schlimmes Gesicht, aus dessen Stirn große Hörner wuchsen. Groß und gebogen. Glänzende Augen kamen auch hinzu«, sagte sie schnell. »Ein hässliches Gesicht, ein Bart am Kinn. Es war so widerlich, genau wie dieses Grinsen des breiten Mauls. Ich habe noch nie einen so breiten Mund gesehen, das war schon ein Maul.«

»Hast du das Gesicht länger erkennen können?«

»Nein, John, nein. Nur für einen Moment. Dann war es wieder weg. Aber ich werde es nie vergessen.«

Sie sah mein Nicken und fragte: »Kennst du es?«

»Ich denke schon.«

»Und? Wer ist es?«

»Leider Baphomet…«

***

Julie Ritter schwieg. Mit diesem Namen konnte sie etwas anfangen, doch jetzt fehlten ihr die Worte.

Sie grübelte darüber nach, was sie sagen sollte, aber sie musste gewisse Dinge erst zusammenfügen, was sie aber nicht schaffte, denn sie fragte: »Wieso war er auch da?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist leider älter als wir annehmen, und er hat es damals geschafft, gewisse Templer auf seine Seite zu ziehen, was nicht besonders schwer gewesen sein muss, da die offizielle Kirche den Orden plötzlich verfolgte. Da haben es sich viele Templer überlegt und sind übergelaufen.«

»Bis heute, nicht?«

»Ja. Sehr stark sogar, denn Baphomet hat einen Stellvertreter gefunden. Einen gewissen Vincent van Akkeren.«

»Den kenne ich nicht.«

Ich lächelte ihr zu. »Sei froh, dass du ihn nicht kennst. Er ist zwar ein Mensch, aber an Grausamkeit kaum zu überbieten. Er will die Gebeine der Maria Magdalena ebenso finden wie wir. Nur weiß er nicht, wie er das schaffen soll, weil ihm einfach zu viele Informationen fehlen, und da können wir uns die Hand reichen.«

»Dann hat es sich also nicht gelohnt, dass du mich hypnotisiert hast, John?«

»Doch, es hat sich gelohnt. Ich weiß zumindest, dass du sie gewesen bist oder umgekehrt. Zumindest gehe ich sehr stark davon aus. Einen Eid würde ich nicht darauf leisten.«

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Wir müssen weiterhin suchen.«

»Wo?«

»Nicht mehr hier. Ich denke, dass ein anderer Ort wichtiger ist. Er liegt in Frankreich. Rennes-le-Château. Denn dieses Schloss oder diese Burg besitzt einen Turm, der Maria Magdalena zu Ehren errichtet worden ist. Der Magdalenenturm.«

»Dann müssen wir dorthin?«

»So ist es. Und ich wünschte mir, dass du dich dort erinnern kannst.«

»Nein, das glaube ich nicht. Das ist nicht möglich. Als Maria Magdalena lebte, waren die Kirchen, Burgen und Schlösser noch nicht gebaut worden.«

»Das ist richtig, Julie. Aber warum haben ihn die Templer so genannt? Da muss es einen Grund geben.«

»Stimmt. Aber hast du nicht von deinen Templer-Freunden erzählt, die in der Nähe leben?«

»Danke, du hast gut zugehört.«

Sie lächelte verlegen und winkte ab. »Ich meine, wenn sie auf deiner Seite stehen, dann wäre es doch nicht schlecht, wenn sie sich den Turm ansehen. Vielleicht finden sie etwas heraus, sodass wir dort nicht mehr hin müssen.«

»Die Idee ist gut. Daran habe ich auch gedacht. Aber noch besser ist es, wenn wir selbst hinfahren und uns mit eigenen Augen davon überzeugen.«

Julie wunderte sich. »Du gibst wohl nie auf - oder?«

»Nicht, wenn ich ein Ziel sehe, obwohl es noch in weiter Ferne liegt, da bin ich ehrlich.«

»Und wie sollen wir dorthin kommen?«

»Fliegen.«

Sie lachte nur.

»Wie sonst?«

Julie lachte weiter und sagte dann: »Pardon, John, ich muss gerade daran denken, was ich in den letzten Stunden alles erlebt habe. Und plötzlich muss ich reisen und…«

»Ja, das geht nicht anders.«

Sie schaute an sich herab. »Ich habe nichts zum Anziehen. Ich habe keine Kosmetik mit. Nicht mehr als hundert Euro und…«

»Darüber mach dir keine Sorgen. Das erledige ich. Was du an Ersatzkleidung benötigst, können wir in Brüssel auf dem Flughafen kaufen. Alles kein Problem.«

»Willst du nach Brüssel mit dem Zug fahren?«

»Ich denke schon. Allerdings würde ich gern von dir wissen, ob wir es mit einem Taxi schneller schaffen.«

»Das kann ich dir nicht sagen, aber um die Hauptstadt herum ist immer viel Verkehr.«

»Gut, dann nehmen wir den Zug und fahren mit dem Taxi nur bis zum Bahnhof.« Ich lächelte ihr zu.

»Auch das ist kein Problem.«

»Und die Templer auch nicht?«

»Das ist eine andere Geschichte, Julie. Ich hoffe, dass sie unsere Spur verloren haben. Bis jetzt haben sie sich nicht gezeigt, und das lässt mich hoffen.«

Es klopfte etwas zaghaft gegen die Tür. Sie wurde geöffnet, und Sylvia schaute in das Zimmer.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Bei mir schon«, sagte ich.

Julie lief auf ihre Freundin zu und umarmte sie. »Es ist alles okay, Sylvia. Danke… danke für alles.«

»He, he«, protestierte sie, »das hört sich ja sehr nach einem Abschied an.«

»Ja, wir werden dich auch verlassen.«

»Darf ich fragen, wohin ihr gehen wollt?«

»Nein«, sagte ich. »Sei uns nicht böse, aber es ist besser für dich, wenn du es nicht weißt. Betrachte unser Eindringen als Episode. Zudem sind wir dir sehr dankbar, dass du uns deine Wohnung zur Verfügung gestellt hast.«

»Nun mal nicht so förmlich, John. Was ist denn los?«

»Wir müssen so schnell wie möglich weg.«

»Warst du zufrieden?«

»Sehr.«

»Das freut mich. Julie sieht auch etwas lockerer aus. Vorhin, als sie die Wohnung betrat, da hatte ich das Gefühl, es wäre etwas Schreckliches geschehen.«

»Das ist fast so gewesen.«

»Und was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Je weniger du weißt, desto besser. So, und jetzt sind wir lange genug geblieben. Wir werden uns ein Taxi bestellen.«

»Unsinn. Ich kann euch doch auch fahren. Wo wollt ihr denn hin? Oder ist das ein Geheimnis?«

Julie schaute mich fragend an. Als ich nickte, gab sie die Antwort. »Wir wollen zum Bahnhof.«

»Kein Problem für mich. Und dann?« Sie lächelte breit. »Wollt ihr vielleicht nach Brüssel?«

»Bravo, du hast es erfasst.«

»Mit dem Wagen sind wir schneller.«

Als wir nichts sagten, wandte Sylvia sich an ihre Freundin. »Komm, stell dich nicht so an. Ich fahre euch nach Brüssel, das ist ja keine Entfernung.«

Julie schaute mich an. »Was sagst du?«

»Meinetwegen.«

»Super, ich ziehe mich nur eben um.«

Sie verschwand wie der Blitz und ließ uns allein. So richtig zufrieden war ich nicht, aber es wäre Sylvia gegenüber ungerecht gewesen, sie jetzt außen vor zu lassen. Deshalb stimmten wir zu, dass sie uns fuhr.

Julie trat ans Fenster und schaute nach draußen. Natürlich hatten wir unsere Verfolger nicht vergessen, aber sie entdeckte sie nicht.

»Ich glaube, die haben aufgegeben, John.«

»Das will ich auch hoffen.« Ich hatte mich wieder gesetzt und das Handy hervorgeholt. Es war wichtig, dass ich Godwin de Salier über unser Kommen informierte. Dann konnte er vielleicht einige Vorbereitungen treffen.

Er hatte schon auf meinen Anruf gewartet. Ich war mir nicht sicher, aber ich ging davon aus, dass Rennes-le-Château eine wichtige Rolle in diesem Fall spielte.

»Vermutest du dort die Gebeine?«

»Das kann ich dir nicht sagen, aber wir müssen jeder Spur nachgehen.«

»Gut.« Er lachte. »Dass es so nahe an Alet-les-Bains liegen soll, hätte ich nicht gedacht. Da sieht man ja den Wald vor lauter Bäumen nicht, John.«

»Das ist eben menschlich.«

»Gut, ich werde hier einiges vorbereiten. Gib nur noch Bescheid, wann ihr ankommt.«

»Das werde ich.«

Sylvia Servais kehrte zurück. Sie hatte sich umgezogen und einen Mantel übergestreift. »Meinetwegen können wir fahren.«

»Super, dann los.«

So locker wie ich war Julie Ritter nicht. Sie hielt den Blick gesenkt, und ich konnte mir vorstellen, dass ihr Kopf voller trüber Gedanken steckte. Es war auch verdammt nicht leicht, mit einem derartigen Schicksal fertig zu werden…

***

Shao sah ihren Freund aus großen Augen an. Erst schüttelte sie den Kopf, dann lächelte sie. »Wenn ich dich so betrachte, komme ich zu dem Schluss, dass du hier völlig falsch bist.«

»Wieso? Was meinst du?«

»Du kommst mir vor wie ein Raubtier, das seinen Käfig leid ist und unbedingt raus will.«

»So sehe ich mich auch.«

»Und? Willst du das ändern?«

»Könnte ich das denn?«

»Du müsstest nach Gent fahren.«

»Und ein Bild besichtigen?«

»Genau.«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, Shao, das ist nicht mein Ding. Ich denke mir, dass es nur ein Hinweis ist. Eine Spur und nicht mehr. Ich glaube auch, dass John dort nicht mehr weitermacht.«

»Wie kommst du darauf?«

Er zuckte die Achseln. »Intuition.«

»Ruf ihn an, wenn du die Wahrheit erfahren willst.«

»Das werde ich nicht. Es könnte unpassend sein.«

»Dann kann ich dir auch nicht helfen.«

Suko lächelte hintergründig. »Du nicht, Shao, aber eine andere Person.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du auch sein. Ich spreche von Godwin de Salier.«

»Von dem Templer?« staunte sie.

»Genau von ihm.«

»Und wie sollte er dir helfen können?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber hier geht es um die Templer. Und ich bezweifle, dass John unseren Freund Godwin nicht eingeweiht hat. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Gut, versuch es.« Shao kannte ihren Freund. Er wäre unglücklich gewesen, hier untätig in der Wohnung bleiben zu müssen. Das konnte man ihm nicht antun. Dass nur John die Begegnung mit dem geheimnisvollen Absalom gehabt hatte und nicht er, wurmte ihn auch etwas.

Die Verbindung mit Alet-les-Bains kam zu Stande. Shao sah das Lächeln auf Sukos Gesicht, das allerdings nicht mehr lange blieb. Er sagte nicht viel, er hörte nur zu, nickte vor sich hin und meinte:

»Ich denke, dass ich hier in London nicht gut aufgehoben bin. Würde es etwas bringen, wenn ich komme?«

Shao hörte die Antwort nicht. Sie sah allerdings, dass Suko einen recht zufriedenen Gesichtsausdruck hatte, und konnte sich vorstellen, dass er so schnell wie möglich nach Südfrankreich wollte.

Die aparte Chinesin legte den Kopf schief und schaute Suko an. »Muss ich dich noch fragen, wozu du dich entschieden hast?«

»Eigentlich nicht.«

»Du willst los?«

»Ja, und es geht noch ein Flieger. Da habe ich mich vorhin schon kundig gemacht. Zum Glück ist Toulouse eine Flugzeugstadt und wird häufig angeflogen.«

»Okay, dann packen wir.«

Shao wusste ja, auf was sie sich eingelassen hatte, als beide zusammengezogen waren. Männer wie Suko oder John Sinclair waren fast immer im Dienst. Ein Wochenende zählte da nicht, denn auch die andere Seite legte keine Pause ein.

Während sie Suko beim Packen half, stellte sie auch die Fragen. »Was hat Godwin gesagt?«

»Die Spur scheint tatsächlich nach Rennes-le-Château zu führen.«

»So nahe bei Alet-les-Bains?«

»Klar.«

»Und da versteckt sich van Akkeren?«

»Das weiß ich nicht. Aber dort könnte es etwas geben, was ihn interessiert.«

»Die Gebeine.«

»Ja.«

»Wie heiß ist die Spur denn?«

Suko hielt für einen Moment inne. Er überlegte und zog den Reißverschluss der Tasche zu. »So genau kann ich dir das nicht sagen. Wir müssen zufrieden sein, dass es überhaupt eine Spur gibt.«

»Dann ist also alles sehr vage.«

»Du sagst es.«

»Was ist mit dem Ticket?«

»Bestell es über Internet.«

»Mache ich doch glatt.« Sie umarmte ihren Freund. »Komm gesund zurück, Suko.«

»Ich werde mich bemühen.«

Sie küssten sich. Suko spürte das leichte Zittern seiner Freundin. Irgendwo war er auch nicht glücklich, dass der Fall diese Wende genommen hatte, aber das Schicksal nahm eben wenig Rücksicht auf die Gefühle der Menschen.

Suko bestellte noch schnell telefonisch ein Taxi, dann wurde es für ihn höchste Eisenbahn…

***

Ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Einen echten Beweis hatte ich nicht bekommen. Bisher war auch alles glatt über die Bühne gelaufen, doch jetzt wunderte ich mich schon über Julie Ritters Verhalten, die neben ihrer fahrenden Freundin saß. Sie war eigentlich ruhig gewesen, doch jetzt, als wir Gent verlassen hatten, war eine gewisse Unruhe über sie gekommen.

Sie saß nicht mehr so ruhig auf dem Platz. Bewegte sich mal nach rechts, dann wieder nach links und schaute auch zurück. Aber nicht, um mich zu beobachten, denn sie lächelte mir nicht einmal zu.

»Was ist los mit dir?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du hast Probleme?«

»Ja, das schon. Ich spüre es in mir. Ich bin auf einmal so unruhig geworden. Ich habe das Gefühl, verfolgt zu werden, was natürlich Unsinn ist - oder?« Sie lachte, was jedoch nicht echt klang, sondern zur Sorge Anlass gab.

Sie blickte mich an und wartete darauf, dass ich etwas sagte. Den Gefallen tat ich ihr nicht, sondern drehte mich um, weil ich durch die Heckscheibe des Twingo schauen wollte.

Es war die Autobahn zu sehen. Eine recht leere Bahn, die schnurstracks auf die Hauptstadt zuführte und westlich von Brüssel in den großen Ring einmündete.

Verfolger sah ich keine. Die Autos, die hinter uns fuhren oder uns überholten, musste ich als harmlos einstufen, trotzdem konnte man nie wissen.

»Nichts zu sehen, Julie.«

»Ich weiß. Ich habe auch in den Rückspiegel geschaut. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie uns auf der Spur sind und unsere Abreise verhindern wollen.«

»Warum sollten sie das wollen?«

Zuerst schaute Julie mich erstaunt an. Dann dachte sie nach. »Ja, du hast Recht. Warum sollten sie das? Einen vernünftigen Grund kann ich mir nicht vorstellen.«

»Genau, Julie. Sie wollen dich. Sie wollen, dass du sie dorthin führst, wo sie ebenfalls hinwollen. Sie wollen die Gebeine. Die Reliquien. Erst dann haben Sie gewonnen. Wenn sie jemand angreifen, dann nicht dich, sondern mich. Wenn es ihnen gelingt, mich zu töten, haben sie verdammt viel gewonnen. So kann man sagen, dass ich eine Gefahr für dich bin.«

Sie drehte sich wieder um und schwieg.

Sylvia hatte keinen Kommentar gegeben und fuhr ihren Streifen runter. Es konnte sogar sein, dass sie uns für etwas verrückt hielt, aber daran konnte ich auch nichts ändern. Es war für mich nur wichtig gewesen, dass wir gut aus Gent weggekommen waren. Alles andere musste sich ergeben.

Aber ich war beunruhigt.. Ich wünschte mir, schon im Flugzeug zu sitzen und weg zu sein.

Ich dachte daran, dass die Tickets zum Glück bereit lagen. Es gab sogar einen Direktflug bis Toulouse, und wieder wünschte ich mir Absalom herbei, damit er uns mit auf die Reise nahm.

Seine Rolle in diesem Spiel kannte ich überhaupt nicht. Irgendwie hoffte ich, dass sie noch nicht beendet war und er es schaffte, als Helfer aufzutreten.

Brüssel rückte immer näher. Wir sahen es an den Hinweisschildern. Auch das Piktogramm mit dem Flugzeug erschien. Es war der erste Hinweis auf unser Ziel, und irgendwie ging es mir jetzt besser.

An dieser Stimmung änderte sich auch nichts, wenn ich nach draußen und dort gegen den Himmel schaute, der sich schwer und bleiern über dem Land verteilte. Das sah nach Regen aus. Um Schnee rieseln zu lassen, war es zu warm geworden.

Sylvia Servais fuhr wie ein Automat. Sie sprach nicht, sie bewegte sich kaum, sie tat einfach nur das, was man von ihr verlangte. Keine Fragen, keine Gespräche. Es war so, als hätte man ihr das Reden kurzerhand verboten, was mich wiederum wunderte, denn ich hatte die junge Frau als sehr redegewandt erlebt.

Aber Julie Ritter ging es besser. Sie drehte den Kopf und schaute mich lächelnd an. »Die größte Strecke liegt hinter uns John. Ich denke, es gibt keine großen Probleme.«

»Nun ja, wir wollen mal abwarten.«

Sie runzelte die Stirn. »Hast du was?«

»Überhaupt nicht. Ich bin der Typ, der erst dann aufatmet, wenn er sein Ziel erreicht hat.«

»Das lehrt wohl die Erfahrung - oder?«

»So ist es.«

Ich war bei der Wahrheit geblieben, denn unseren Feinden traute ich alles zu. Sie waren stark. Man konnte sie auch nicht mit normalen Menschen vergleichen, obwohl sie so aussahen. In ihnen steckte eine böse Kraft, sie waren dazu verurteilt, den gleichen Weg zu gehen wie ihr Chef, und das machte sie eben so gefährlich und unberechenbar.

Als uns ein Porsche überholte, der wie ein silberner Pfeil vorbeischoss, hustete Sylvia zum ersten Mal. Es war ein heftiges Krächzen, und sie schüttelte auch den Kopf.

Julie blickte besorgt nach links, als Sylvia den Kopf schüttelte, bevor sie ein weiterer Hustenanfall erwischte. Sie riss den Mund weit auf, dann keuchte sie und zuckte mehrmals hintereinander zusammen. Das Lenkrad hielt sie noch fest. Es war trotzdem gefährlich, in diesem Zustand zu fahren.

»Was hast du?«, fragte Julie.

Sylvia schüttelte den Kopf. Sie keuchte danach. Es hörte sich schlimm an, und auch ich saß längst nicht mehr so locker im Fond. Nur schwer war ihr Satz zu verstehen.

»Muss anhalten.«

»Wo denn?«

»Da kommt gleich ein Park…«, der Rest ging in einem erneuten Hustenanfall unter.

»Okay!«

Es klappte. Sylvia riss sich so weit zusammen, dass sie den Twingo noch lenken konnte. Sie hatte bereits den Blinker eingeschaltet, und wenig später rollten wir von der Bahn auf den kleinen Parkplatz zu. Ich sah ein Toilettenhaus, einige Bänke und Tische. Dahinter eine Grünfläche und zur Autobahn hin eine kahle Buschgruppe.

Vor uns stand ein Lieferwagen mit geschlossener Ladefläche. Kein Mensch war zu sehen, auch der Fahrer des anderen Wagens nicht. Wahrscheinlich befand er sich auf der Toilette.

Sylvia hustete noch immer. Es war nicht mehr so tragisch, da wir standen. Sie schüttelte den Kopf, und neben ihr war Julie Ritter ziemlich ratlos. Bis sie der Freundin einige Male auf den Rücken schlug, weil sie annahm, dass sich Sylvia verschluckt hatte.

Der Wagen besaß- keine elektrischen Fensterheber. Auf der rechten Seite kurbelte Julie die Scheibe nach unten, um frische Luft in den Innenraum zu lassen.

Ich saß auf dem Rücksitz und hatte keinen weiteren Kommentar abgegeben. Auch weil ich das Gefühl hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Es gab keinen Beweis, der Hustenanfall war mir doch ein wenig zu plötzlich gekommen, und er verschwand auch jetzt nicht, denn wieder wurde die Frau förmlich durchgeschüttelt.

Sie löste den Gurt. Ihr Gesicht war hochrot. Ich sah es, als sie sich zur Seite beugte.

»Mu… muss… mal raus!«

»Warte, ich gehe mit dir!«

Julie stieg ebenfalls aus. Nur ich blieb noch sitzen. Es war eine völlig normale Szene. Trotzdem traute ich ihr nicht über den Weg. Irgendetwas passte mir, überhaupt nicht in den Kram. Ich dachte daran, dass Sylvia in der Wohnung nicht einmal gehüstelt hatte, und jetzt war es wie eine Explosion über sie gekommen.

Sie stand neben der Kühlerhaube, hielt mir den Rücken zugedreht und hustete. Den Oberkörper hielt sie dabei nach vorn gedrückt. Bei jedem Hustenanfall wurde er geschüttelt. Ratlos hielt sich Julie Ritter neben ihrer Freundin auf.

Auch ich verließ den Twingo. An der linken Seite lag die Bahn. Dort rauschten die Autos vorbei.

Ansonsten War es ruhig. Es bewegte sich auch niemand in unserer Nähe, sodass mein Misstrauen eigentlich durch nichts begründet schien.

Bis auf den parkenden Wagen!

Er war blau gestrichen. Er sah eigentlich völlig normal aus. Mir gefiel nur nicht, dass ich keine Menschen in seiner Nähe entdeckte. Dafür hörte ich Julies Fragen, die sich besorgt erkundigte, ob es Sylvia besser ging.

Sie hob den Kopf. Das Gesicht war gerötet und auch verzerrt. Die Augen quollen nach vorn. Die Lippen schimmerten feucht, und sie versuchte, sich zu erklären.

Es war nicht gut, dass wir Zeit verloren. Da hatte uns das Schicksal schon einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Ich blieb stehen, als ich Julies Frage hörte: »Kannst du denn fahren, Sylvia?«

»Weiß nicht.« Die beiden Worte brachte sie noch hervor, dann erstickte ein weiterer Hustenanfall jegliches Sprechen.

Ich war einen langen Schritt auf die Frauen zugegangen, um aus der Nähe zu sehen, was mit Sylvia Servais geschehen war. Sie hatte den Kopf nach hinten gelegt. Das Gesicht gehörte nicht mehr ihr.

Es war so schlimm verzerrt, und dann traf es mich wie ein Hieb.

Zuerst wollte ich es nicht glauben, doch dann hatte ich den Eindruck, auf Sylvias Gesicht ein zweites zu sehen. Es malte sich dort wie ein Schatten ab, als wäre es aus dem ersten hervorgekrochen. Es war nicht so klar, dass ich es hätte beschreiben können, und es konnte auch sein, dass ich es mir nur einbildete. Aber in unserer Lage musste man eben mit allem rechnen, und so musste ich mich darum kümmern.

Julie Ritter schaute mich verständnislos an. Sie wusste sich keinen Rat mehr. Doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich ebenfalls von einer Sekunde zur anderen.

Sie erschrak tief.

Sie wollte etwas sagen, was sie nicht konnte, denn der Schreck hatte sie stumm werden lassen.

Ich sah nur, dass sie an mir vorbeischaute und dort etwas Schreckliches sehen musste.

Blitzschnell fuhr ich herum und war trotzdem zu langsam. Die beiden Türhälften des Wagens hatten sich geöffnet. Nach draußen stürmten mehrere Männer, die auf uns zurannten.

Ich sah sie wie Schatten kommen. Ich wollte noch reagieren und meine Waffe ziehen, doch es war bereits zu spät.

Etwas wischte auf mich zu und traf meinen Kopf. Es war ein Treffer, der an meiner rechten Kopfseite entlangschrammte, aber so hart war, dass er mir das Bewusstsein raubte.

Zuletzt hörte ich noch das scharfe Lachen der Sylvia Servais, dann verloschen für mich die Lichter…

***

So wie ich sahen keine Sieger aus. So wie ich benahmen sich auch keine Sieger. Ich lag auf dem Boden, das spürte ich sofort, als mein Bewusstsein wieder zurückkehrte. Durch meinen Kopf schienen zahlreiche Hummeln zu fliegen, aber mein Zustand war nicht so schlimm, als dass ich hätte liegen bleiben müssen. Ich glaubte auch, dass ich nur für kurze Zeit weggetreten war.

Zwar lag ich auf einem harten Boden, aber nicht mehr auf dem Untergrund des Parkplatzes. Man hatte mich weggeschleift und zur Seite gerollt, sodass ich meinen Platz an den Büschen gefunden hatte, die mich zum Teil abdeckten.

Der Boden war feucht und kühl und als Bett kaum geeignet. Zumindest nicht bei dieser Jahreszeit.

Ich hatte keine Schwierigkeiten mit der Erinnerung. Mir fiel ein, dass wir reingelegt worden waren.

Sylvia hatte uns in eine Falle geführt. Warum sie das getan hatte, wusste wohl nur sie selbst, aber es hatte einen Kontakt mit den Templern gegeben, das stand für mich fest.

Ich wunderte mich nur darüber, dass sie mich nicht ausgeschaltet hatten. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen.

Wahrscheinlich wollten sie das noch, denn zunächst hatten sie genug mit Julie Ritter zu tun, die vergeblich gegen sie ankämpfte.

Sie schrie. Sie wehrte sich. Sie kämpfte gegen vier Männer an. Ein fünfter stand zusammen mit Sylvia im Hintergrund und schaute zu. Eine gegen Vier. Das war kein gutes Verhältnis. Normalerweise hatte Julie nicht die Spur einer Chance, doch hier dauerte es länger, denn die Männer griffen nicht richtig zu. Sie gingen sie nahezu sanft an.

Es waren Baphomet-Templer. Da gab es für mich keinen Zweifel. Ich hatte sie an der Kirche und auch auf dem Boot gesehen. Auch diese hier trugen dunkle Kleidung. Sie sahen aus wie völlig normale Menschen, obwohl sie einem Dämon dienten oder auch einem gewissen Vincent van Akkeren.

Julie gewann trotzdem nicht. Ein recht heftiger Stoß beförderte sie gegen den Wagen, und dort wurde sie dann gepackt und in Griffe genommen, aus denen sie sich nicht befreien konnte.

Ich war nicht in der Lage, ihr zu helfen, denn ich hatte genug mit meiner Schwäche zu tun. Es war nicht eben ein Vergnügen, auf dem Boden zu liegen. Zwar konnte ich mich bewegen, aber es ging alles einfach zu langsam, und als ich mich endlich etwas aufgerichtet hatte und kniete, da überkam mich der Schwindel ebenso wie ein Gefühl der Übelkeit.

Mein Blickwinkel war recht gut. Ich konnte die Szene überblicken. Aber sie schwankte vor meinen Augen. Sie drang vor, sie zog sich zurück, die Perspektiven waren verzerrt.

Irgendwie bekam ich mit, dass zwei Männer Julie auf die Ladefläche schoben und hinter ihr herkletterten. Ob sie gefesselt worden war, das sah ich nicht. Doch es war das eingetreten, was ich unter allen Umständen hatte vermeiden wollen.

Meinen Gegnern war es gelungen, Julie zu entführen. Ich lag da und konnte nichts dagegen tun.

Von innen wurden die Türen geschlossen. Die beiden Bewacher reichten für Julie aus.

Drei blieben zurück und natürlich Sylvia Servais. Sie stand auf der Stelle wie ein Soldat beim Exerzieren. Ich wusste nicht, was sie dachte oder ob sie überhaupt etwas dachte. Ihr Gesicht war unbeweglich. Ich sah sie als eine der größten Enttäuschungen meines Lebens an. Diese Frau hatte uns reingelegt, ohne dass wir überhaupt etwas bemerkt hatten.

Ich stand auf.

Ich musste einfach etwas tun. In mir tobte eine unheimliche Wut. Ich hätte alles in meiner Nähe zerreißen können.

Ich schwankte. Die mal biegsamen, mal starren Zweige der Büsche gaben mir wenigstens einen einigermaßen guten Halt, aber das Zittern in den Knien hörte auch nicht auf.

Drei Männer waren zurückgeblieben. Einer kam zu Sylvia. Es sah aus, als wollte er sie erschießen, aber er zog keine Waffe, sondern packte sie am Arm und zerrte sie auf das Fahrerhaus zu, dessen linke Tür offen stand.

Er stieß die Frau hinein, sagte etwas zu ihr, was ich nicht verstand, dann gab er den beiden zurückgebliebenen Männern einen Wink.

Ich hatte schon gedacht, dass ich an der Reihe sein würde. Bisher war für sie alles perfekt gelaufen.

Mich jetzt noch mitzunehmen, wäre nur unnötiger Ballast gewesen. Also war es für sie am besten, wenn man mich aus dem Weg räumte.

Ich stand. Nur fühlte ich mich alles andere als wohl in meiner Haut. Mein Blick war unscharf, und ich musste mich noch immer an den Zweigen fest halten.

Dann wurde der Motor des Lastwagens gestartet. Auf die beiden Zurückgebliebenen nahm man keine Rücksicht. Wenn sie wegwollten, konnten sie den Twingo nehmen.

Das sah wirklich alles sehr perfekt aus. Nur musste noch ein kleines Hindernis aus dem Weg geräumt werden, und das war ich.

Sie kamen auf mich zu. Sie blieben dicht beisammen. Auf ihren Gesichtern sah ich das verdammte Grinsen. Für mich bedeutete es das Versprechen, mich nicht entkommen zu lassen und mich auf dem einsamen Parkplatz hier in den Tod zu schicken.

Sie hatten noch keine Waffen gezogen. Das versuchte ich jetzt mit meiner Beretta. Meinem Gefühl nach reagierte ich schnell, aber ich war viel zu langsam. Zudem hatte ich die Entfernung unterschätzt.

Bevor ich die Waffe überhaupt berühren konnte, sprang mich einer von ihnen an.

Ich fiel in das Gebüsch, ich brach durch, ich landete abermals auf dem weichen Boden, riss die Augen weit auf, sah aber nichts, da sich vor mein Gesicht ein Schleier gelegt hatte, aus dem sich nur mühsam Umrisse hervorschälten.

Zwar merkte ich, dass man mich bewegte und dabei über den Boden schleifte, aber die Orientierung war nicht mehr so da, wie ich sie mir gewünscht hätte.

Dann ließen sie mich los.

Ich war wehrlos.

Ich öffnete die Augen.

Sie standen neben mir. Sie hielten Waffen in den Händen, deren Mündungen von zwei verschiedenen Richtungen auf meinen Kopf zeigten.

***

Das also war es gewesen - das Leben! Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich hatte verdammt viel überstanden, doch diesen Kugeln konnte ich nicht entgehen.

Ich kam mir vor wie der Wurm, der darauf wartet, zertreten zu werden. Ich war so hilflos und fühlte mich gedemütigt. Schon des Öfteren hatte ich in lebensgefährlichen Situationen gesteckt, aber hier sah ich wirklich keinen Ausweg. Das würde eine verdammte Hinrichtung werden und nichts anderes.

Nicht durch den Teufel persönlich, auch nicht durch einen Vampir, Werwolf oder einen anderen Dämon, sondern durch die beiden verfluchten Templer, die Baphomet dienten.

Wenn sie mich getötet hatten, dann würden sie in der Hierarchie um einige Stufen in die Höhe klettern und sich mit dem Lorbeer schmücken können, den Erzfeind des Bösen vernichtet zu haben.

Sie schossen noch nicht. Sie schienen es zu genießen. Sie wollten meine Angst sehen. Den Gefallen tat ich ihnen nicht, obwohl es mir hundsmiserabel ging.

Sie hatten sogar Schalldämpfer auf die Mündungen gedreht, obwohl hier ein Schuss kaum zu hören war. Und sie würden sich beeilen müssen, denn für ewig und alle Zeiten würde der Parkplatz auch nicht leer bleiben.

Ich suchte nach einem Ausweg. Das tat ich immer, aber ich wusste auch, dass es in diesem Fall keinen gab. Ich würde sie nicht davon überzeugen, mich am Leben zu lassen. Zu gut waren die Pläne vorbereitet worden, und ich merkte meine Angst, die mir auch die Kehle verschloss, denn ich war nicht in der Lage, etwas zu sagen und durch dieses Ablenken meinen Tod hinauszuzögern.

Sie konnten sprechen.

Es musste einfach raus.

Einer lachte, bevor er redete. »Das hier wird zu deinem Grab, Geisterjäger. Du hast keine Chance mehr. Wir werden es berichten und…«

»Wem werdet ihr es berichten?« Ich wunderte mich selbst darüber, dass ich wieder sprechen konnte.

»Demjenigen, der bald die Herrschaft übernehmen wird.«

»Van Akkeren!«

»Ja!«

Ich versuchte es ein letztes Mal. »Ich an eurer Stelle würde einen anderen Weg gehen. Wie ich van Akkeren kenne, will er mich selbst töten. Ich glaube nicht, dass es ihn freuen wird, wenn er hört, dass man ihm die Arbeit abgenommen hat.«

»Wir werden deine Leiche fotografieren, das ist genauso gut. Du hast dich eingemischt, was du nicht hättest tun sollen, und dafür musst du bezahlen.«

Deutliche Worte, die keinen Zweifel mehr aufkommen ließen. Ein kurzes Nicken, so sprachen sie sich ab.

Jetzt wusste ich, dass es passieren würde. Dass bald alles vorbei sein und ich mein Leben auf diesem verdammten Parkplatz in Belgien aushauchen würde.

Etwas Kaltes traf mich.

War es schon der Atem des Todes?

Die Antwort konnte ich mir nicht mehr geben, denn zugleich drückten die beiden Templer ab…

***

Julie Ritter hatte einen kräftigen Stoß erhalten und war über eine glatte Fläche gerutscht, bis sie von einer Querwand aufgehalten worden war. Sie hatte sich dabei die Schulter und auch den Kopf in Höhe des rechten Ohrs gestoßen. Ansonsten war ihr nichts passiert.

Julie blieb liegen. Sie wollte sich verstecken, sie machte sich klein, zog die Beine an und geriet so in die Haltung eines Embryos im Mutterleib. Aber hier hatte sie keinen Schutz. Es umgab sie eine fast perfekte Dunkelheit. Das wenige Licht sickerte aus den Spalten an der hinteren Einstiegstür der Ladefläche.

Es war nicht kalt auf der Ladefläche. Irgendwie roch es nach Benzin. Julie erinnerte sich genau daran, was mit ihr passiert war, und es fiel ihr auch wieder John Sinclair ein, der nicht zu ihr in den kleinen Transporter geworfen worden war. Er lag draußen. Sie hatte noch gesehen, wie er niedergeschlagen wurde, aber sie glaubte nicht, dass man ihm eine Chance gab. Er wurde nicht entführt, denn man brauchte ihn nicht.

Ihm würde nur eines bleiben - der Tod!

Als Julie daran dachte, hatte sie das Gefühl ersticken zu müssen. In der Kehle setzte sich eine Sperre fest, und es fiel ihr sehr schwer, normal Luft zu holen. Zwar lag sie auf dem Boden, und trotzdem war ihr, als würde sie abheben und davonschwimmen. Alles hatte sich verändert. Ihr Leben war von einem Moment auf den anderen auf den Kopf gestellt worden. Sie musste sich mit völlig neuen Gegebenheiten abfinden, und die waren für sie alles andere als ideal.

Julie dachte an sich und an John Sinclair. Diese Gedanken wurden unterbrochen, als der Fahrer den Motor startete. Sie hörte ihn fast überlaut und bekam auch das Zittern mit, das durch den Wagen rann. Einen Moment später fuhr er an.

Der Ruck erfasste auch sie, so dass sie auf den Bauch rollte und ihr Gesicht beinahe gegen den schmutzigen Boden gepresst hätte. Es war keine gute Lage.

Während der Transporter beschleunigte und auf die Zufahrt zur Autobahn rollte, richtete sie sich so weit auf, dass sie saß und hinter ihrem Rücken eine Stütze fand. So ließ es sich besser aushalten, und wenn sie sich an den Seiten abstützte, würde sie bei einer unruhigen Fahrt auch nicht so leicht kippen.

Julie schaute nach vorn. Wäre es hell gewesen, dann hätte sie die Innenseiten der Hecktüren gesehen. So aber erkannte sie nur die Streifen, durch das schwache Licht geschaffen, das durch die Spalten sickerte.

Die Augen hatten sich gut an die Dunkelheit gewöhnt. So stellte Julie fest, dass sie sich nicht allein auf der Ladefläche befand. Die beiden Männer, die sie überwältigt hatten, hielten sich ebenfalls in ihrer Nähe auf. Sie sah die Körper als Schatten, aber noch wurde sie nicht angesprochen.

Irgendetwas würde passieren, davon ging sie aus. Sie glaubte auch nicht daran, dass man sie töten wollte, denn das hätte die andere Seite schon längst haben können.

Eigentlich ging es immer nur um sie. Das hatte ihr auch John Sinclair gesagt. Sie war etwas Besonderes. Sie war die Wiedergeburt der Maria Magdalena, und mit dem Gedanken machte sie sich mittlerweile immer mehr vertraut, auch wenn er ihr nicht besonders gefiel und sie weiterhin Probleme damit bekommen würde.

Der Transporter hatte mittlerweile die Autobahn erreicht und fuhr in der gleichen Richtung weiter, in die auch sie hätte fahren müssen. Eine Geschwindigkeit war schlecht abzuschätzen, aber Julie war der Meinung, dass sie nicht zu schnell fuhren und ein Tempo beibehielten, das im normalen Verkehr nicht auffiel.

Und sie dachte an Sylvia. Sie sah die Freundin vor sich. Klein, etwas quirlig, immer für sie da - und dennoch war sie zu einer Verräterin geworden.

Etwas anderes kam ihr nicht in den Sinn. Sie glaubte nicht an Sylvias Unschuld. Der Hustenanfall, das Abbiegen auf dem Parkplatz, das war alles genau geplant, und Julie musste sich allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, dass es leider ihre Freundin gewesen war, die sie in die Falle geführt hatte.

Sylvia also. An sie war die andere Seite herangetreten. Sie hatte man fertig gemacht. Sie hatte man so beeinflusst, dass alles andere vergessen war.

Aber wieso war das möglich gewesen? Welche Macht hatten die verfluchten Templer tatsächlich?

Wozu waren sie noch alles fähig? Sie wollte nicht daran denken, sonst drehte sie noch durch. Jedenfalls würde sie die Freundin von nun an mit anderen Augen betrachten, falls es überhaupt noch zu einem Treffen zwischen ihnen kam.

Seltsamerweise hatte sie keine direkte Angst um sich. Sie machte sich mehr Sorgen um John Sinclair.

Lebte er noch?

Zwei Mal war der Entführungsversuch fehlgeschlagen, beim dritten Mal hatte es geklappt. Sie wussten genau, was sie taten, und den großen Trumpf hielten sie jetzt in den Händen.

Julie sah Bewegung vor sich. Zwei Personen kamen auf sie zu. In der Dunkelheit wirkten sie wie Schattengestalten, die erst stoppten und sich dann vor ihr niederließen und in die Hocke gingen.

»Hallo, Julie…«

Beinahe hätte sie gelacht, weil die Begrüßung eben so harmlos und locker klang. Als wären sie hier zusammengekommen, um eine Plauderstunde abzuhalten.

Sie wusste, dass sie etwas sagen musste, die Kerle wollten etwas hören, und als sie sprach, da wunderte sie sich, wie klar ihre Stimme klang.

»Was wollt ihr von mir?«

»Wir haben dich jetzt!«

»Ha, das merke ich.«

»Und wir werden dich nicht mehr aus den Augen lassen, Julie, denn du bist eine ganz besondere Person.«

»Ja, ich bin eine Frau. Wenn ihr das als etwas Besonderes anseht, kann das nur aus der Historie dieser verdammten Männerbünde stammen, denke ich mal.«

»Nein, damit tust du uns Unrecht. Es ist etwas ganz Besonderes, was wir meinen.«

»Was denn?«

Bisher hatte der Typ rechts von ihr gesprochen. Jetzt redete der linke. Sie hörte seine Stimme und versuchte auch, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, von dem leider nur ein Fleck in der Dunkelheit zu sehen war. Aber sie konnte schon erkennen, dass beide saßen oder knieten.

»Du bist sie, Julie!«

»Was? Wieso?«

»Ja, du bist sie. Du bist Maria Magdalena!« Er räusperte sich, bevor er noch etwas hinzufügte. »Du bist Hure und Heilige zugleich…«

***

Unzählige winzige Füße krochen ihr über den Rücken. Wenig später verdichtete sich dieser Schauer zu einer Gänsehaut, und Julie war zunächst nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

Was hatte der Mann gesagt? Hure und Heilige? Eine heilige Hure? Wie sie es drehte und wendete, es blieb bei dieser Aussage und auch dabei, dass sie im Moment zu überrascht war, um näher darüber nachzudenken.

Sie schwieg, und die beiden Typen ließen sie auch in Ruhe. Sie konnten sich vorstellen, dass sie die Überraschung erst noch verdauen musste. Wenn sie genauer darüber nachdachte, dann war es gar nicht so überraschend für sie gekommen, denn Julie hatte sich mit der Person der Maria Magdalena schon beschäftigt, weil sie mehr über sich selbst wusste. Da trafen die beiden Begriffe Hure und Heilige schon zu, denn so und nicht anders wurde sie genannt.

Für die einen war sie eine Hure, für die anderen eine Heilige. Es gab einfach zu viele Geschichten und Legenden über sie, und eigentlich hatte der Zweck der Entführung darauf hinauslaufen müssen.

Allmählich verlor sich die Gänsehaut, und Julie fand wieder zurück zu sich selbst. Für die Zeit des Nachdenkens waren die beiden Gestalten vor ihren Augen verschwommen, jetzt sah sie sie wieder deutlicher, zumindest ihre Konturen und die helleren Flecken der Gesichter.

»Nein«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das stimmt nicht. Ich bin weder eine Hure noch eine Heilige. Ich bin eine völlig normale Frau, verdammt.«

»Nein, du bist sie.«

»Ich heiße…«

Sie ließen sie nicht aussprechen. »Wir wissen, wie du heißt. Wir wissen, wer du bist. Wir haben dich eine Weile unter Kontrolle gehalten, weil wir auf Nummer sicher gehen wollten. Aber jetzt gibt es keinen Zweifel daran, dass wir die richtige Person erwischt haben. Den allerletzten Beweis hat uns Sinclair gegeben, der ebenfalls an dir Interesse zeigte. Warum hätte er sich sonst für dich interessieren sollen, wenn nicht als Heilige und Hure?«

Julie Ritter war nicht auf den Mund gefallen, aber diese Ausführungen hatten sie sprachlos werden lassen. Zu viele Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie hatte schon seit längerem gespürt, was mit ihr los war, nur hätte sie das Wissen gern für sich behalten und nicht mit anderen Menschen geteilt.

»Was wollt ihr von mir?«

Als Antwort erntete sie zunächst ein leises Lachen. »Was wir wollen, ist klar. Wir wollen dich. Wir werden und wollen dich verehren. Wir werden dich beschützen, wir werden dir alles geben, was du brauchst, denn du bist für uns der Schlüssel.«

»Wohin? Zu wem?«

»Zu dem, was wir unbedingt in unseren Besitz bringen müssen und was für uns sehr wichtig ist. Ich wundere mich, dass du es noch nicht erfahren hast, wo sich doch Sinclair um dich gekümmert hat. Wahrscheinlich hatte er nicht genug Zeit, doch ein anderer wird sie haben.«

»Welcher andere denn?«

Jetzt sprach der Mann rechts von ihr. »Vincent van Akkeren. Der neue Großmeister der Templer. Der Mann, dem es gelingen wird, alle Templer unter seinem Befehl zusammenzubringen. Er hat das Kommando übernommen. Er wird sehr bald die Insignien des Großmeisters tragen, und niemand wird etwas dagegen unternehmen können. Er wird die Macht der Mächtigen fortführen und das große Reich der Templer auf diesem Erdboden errichten.«

»Ich kann ihm dabei nicht helfen. Es tut mir Leid. Ich bin nur jemand, der Menschen ein Kunstwerk erklärt, das ist alles. Da liegen Sie völlig falsch.«

»Nein, du bist sie. Denn sie ist in dir wieder geboren, und deshalb steckt auch in dir die Kraft der Heiligen und Hure. Du musst dich nur erinnern, und du wirst dich erinnern.«

»Woran denn?«, keuchte Julie.

»An ihr Grab. An ihre Überreste. An ihre Gebeine. Denn wer anders als du könnte sich daran erinnern? Du bist schließlich einmal sie gewesen, Julie Ritter.«

»Das ist Schwachsinn!«, rief sie aus. »Nein, ich… ich… kann mich nicht erinnern. Ich weiß nichts!«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Der Versuch!«

»Oh, du hast es schon versucht?«

»Ja, verdammt, das habe ich. Und es ist nichts dabei herausgekommen. Ich hoffe, dass dies in eure verdammten Schädel hineingeht. Es hat keinen Sinn, wenn ihr mich fragt, denn eine Antwort hat selbst ein John Sinclair nicht erhalten.«

»Ihn kannst du vergessen.«

»Er ist schon Vergangenheit«, sagte der zweite.

Julie blieb stumm. Sie hatte es geahnt, doch dass man es ihr so direkt ins Gesicht sagte, das hatte bei ihr einen Schock hinterlassen.

»Aber Vincent van Akkeren ist nicht John Sinclair, Julie, das solltest du wissen. Du magst John zwar als einen mächtigen Menschen angesehen haben, und er hat uns auch großen Ärger bereitet, aber das ist alles vorbei. Wir können und werden unseren neuen Weg gehen und alles so richten, wie wir uns es vorgestellt haben. Ich kann dir versichern, dass es bald nur uns geben wird. Wir werden herrschen, und van Akkeren wird der neue Großmeister in Baphomets Namen sein und seine Zeichen in alle Welt hineinsetzen.«

Die Worte waren so überzeugt gesprochen worden, dass Julie erschrak. Sie konnte schon unterscheiden, ob jemand bluffte oder die Wahrheit sagte, und die beiden vor ihr hatten ihr die Wahrheit gesagt. Das genau war das Schlimme.

John lebte nicht mehr!

Julie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, als sie daran dachte. Sie hatte ihn nicht lange gekannt, doch in der kurzen Zeit hatte sie schon Vertrauen zu ihm fassen können. Er war jemand gewesen, der sein Ziel verfolgte, der wusste, was er tat, der ihretwegen gekommen war, um sie vor den Templern zu retten.

Und was war geschehen?

Der Tod hatte eiskalt zugegriffen!

Julie merkte, dass ihr kalt wurde. Plötzlich durchrann sie ein Zittern. Zugleich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Auch wenn sie gewollt hätte, sie wäre jetzt nicht mehr in der Lage gewesen, auch nur ein Wort zu sprechen. Sie merkte, dass sich ein Druck in ihr aufbaute und dass Tränen an ihren Wangen herabflossen. Sie schaute ins Leere, zog die Nase hoch und verkrampfte sich, als eine Hand gegen ihre linke Wange fasste und darüber hinwegstreichelte.

»Hure und Heilige«, flüsterte die Stimme. »So muss man dich sehen. So musste man sie sehen. Sie ist in dir wieder geboren worden. Sie war beides, du bist beides.«

Julie wollte protestieren, schreien, sie wollte trampeln, aber sie tat nichts dergleichen. Sie blieb sitzen, als hätte man ihr einen Befehl gegeben.

Die Welt hatte sie ausgestoßen. Sie war von ihr weggerückt worden. Jetzt stand sie auf einer neuen Plattform in ihrem Leben, und sie wusste nicht, wie sie von dort wieder herabkommen sollte.

Es gab einen neuen Namen in ihrem Leben. Vincent van Akkeren. Sie kannte ihn nicht. Sie hatte auch kein Foto von ihm gesehen, aber schon jetzt schwebte sein Namen wie ein scharf geschliffenes Schwert über ihrem Kopf, und sie wusste auch, dass genau er ihr weiteres Schicksal begleiten würde.

Julie merkte, dass ihre beiden Bewacher sich zurückzogen. Sie dachte nicht mehr an die Heilige und Hure, sondern jetzt mehr an ihr Schicksal.

»Wo bringt ihr mich hin?«

»Weg aus diesem Land!«

»Und wie?«

»Im Flugzeug!«

Julie lachte. »Das wird nicht einfach sein. Ich habe die Tickets bestellt und…«

»Keine Sorge, es ist für alles gesorgt. Es geht sehr schnell. Wir sind bald am Ziel, denn dort wird das große Fest mit deiner Hilfe stattfinden.«

»Welches Fest denn?«

»Die Inthronisation des neuen Großmeisters der Templer. Vincent van Akkeren ist der Vertreter des Baphomet auf dieser Welt. Er wird der Gegenpol zum Papst werden, aber mehr im Dunkeln bleiben und dabei alle Templer in seinem Namen zusammenführen. So ist es gewollt, und so wird es auch sein.«

Julie Ritter gab keine Antwort mehr. Sie stellte auch keine weitere Frage, denn sie wollte nichts hören. Es war für sie einfach zu schrecklich, und jetzt spürte sie, wie das Blut bis in ihren Kopf stieg. Sie war zur Ruhe gekommen. Niemand sprach mehr mit ihr, das hatte sie zwar gewollt, aber jetzt kam sie auch ans Nachdenken, und das war nicht eben ideal. Sie merkte, dass sie fror und zugleich schwitzte. Etwas wie ein Tropfen rann kalt ihren Nacken herab nach unten. Um ihren Magen herum entstand ein Druck, und sie merkte, dass ihr leicht übel wurde.

Es war Zeit vergangen, das merkte Julie an bestimmten Dingen. Die Autobahn lag jetzt hinter ihnen.

Sie waren abgebogen und fuhren auch nicht mehr eine nur gerade Strecke, sondern gerieten hin und wieder in Kurven hinein. Da war es schwer, auf der Ladefläche sitzend das Gleichgewicht zu halten.

Sie wurde hin und her gerüttelt. Sie hörte auch von draußen Geräusche. Sie waren typisch für startende und auch landende Flugzeuge.

Das Ziel war fast erreicht. Als Julie daran dachte, durchfloss sie wieder ein kalter Strom. Sie presste die Lippen zusammen und verkrampfte sich unwillkürlich. Es lag an der Urangst, die plötzlich in ihr hochstieg.

Dann hielt der Wagen an!

Eine Tür wurde geöffnet, schlug wieder zu. Sie hörte Männerstimmen, verstand aber nicht, was da gesprochen wurde, und verkrampfte sich noch stärker.

Auch ihre beiden Bewacher hielten den Mund. Julie überlegte, ob sie schreien oder gegen die Innenwände der Ladefläche schlagen sollte, aber es würde ihr nichts bringen. Der Plan der anderen Seite war einfach zu perfekt ausgeklügelt. Dagegen kam sie nicht an. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und einfach nur abzuwarten.

Wieder schlug eine Tür zu. Ihre Hoffnung, dass jemand in die Ladefläche hineinschaute, war längst vergangen.

Das Fahrzeug fuhr wieder an. Genau in diesem Augenblick hörte sie das Lachen der Bewacher. Es klang erleichtert. Demnach waren auch sie froh, es geschafft zu haben.

Auf den Flughäfen wurde streng kontrolliert. Julie rechnete damit, dass sie sich bereits auf dem Gelände befanden. Es war wirklich alles perfekt organisiert, und so würde es vermutlich auch weiterhin ablaufen.

Ihr Kopf sank nach vorn. Aus irgendeinem Grunde war ihr Widerstandswille gebrochen, aber auch ihr Mut. Sie musste zudem an John Sinclair denken, und das machte sie so traurig. Wäre ich nicht gewesen, dachte Julie, würde er jetzt noch leben. So aber hatte es die andere Seite geschafft.

Und sie ging davon aus, dass sie es nicht schaffen konnte. John hatte es mit Hypnose versucht und nichts erreicht. So würde es auch diesem verdammten van Akkeren ergehen. Sie würde sich nicht erinnern können, wo die Gebeine der heiligen Hure lagen. Und wenn sie doch existierten, dann möglicherweise in einer Tiefe, an die niemand mehr herankam. Sie am allerwenigsten.

Der Wagen wurde in eine enge Kurve gelenkt. Im letzten Moment konnte Julie sich abstützen. Sie erlebte noch eine kurze Phase der Beschleunigung, dann trat der Fahrer auf die Bremse, und der Transporter stand.

Sekundenlang passierte nichts. Auch die beiden Bewacher meldeten sich nicht. Das Schweigen stand zwischen ihnen wie eine mächtige Wand, und Julie wartete darauf, dass es unterbrochen wurde.

Es passierte anders. Die beiden Türhälften wurden aufgerissen. Einer der anderen Templer stand davor. Seine Gestalt malte sich vor dem Hintergrund ab, der zwar noch taghell war, bei dem sich aber die Wolken am Himmel verdichtet hatten, sodass sie jetzt aussahen wie gewaltige Kissen.

»Aussteigen!«

***

Julies Bewacher verließen den Wagen als Erste. Sie nickten ihrem Kumpan zu, drehten sich dann auf der Stelle und schauten wieder zurück in den Wagen. Sie warteten auf Julie, die sich Zeit ließ.

Sie stand bewusst langsam auf, und es war auch niemand da, der sie antrieb. Die Gesichter der drei Männer waren ihr zugerichtet, und sie glaubte sogar, ein erwartungsfrohes Lächeln darauf zu sehen.

Darüber dachte sie nach. Bis ihr einfiel, dass sie für diese Templer ja etwas Besonderes war. Die würden sich davor hüten, ihr ein Leid anzutun. Aber hundertprozentig sicher konnte sie sich auch nicht sein. Da gab es immer Unwägbarkeiten. Wenn sie nicht gehorchte, würde man sie zwar nicht töten, aber es gab andere Methoden, die verdammt schlimm sein konnten.

Also ging sie geduckt über die Ladefläche und ließ sich sogar nach draußen helfen.

Zwei Männer nahmen sie in die Mitte. Derjenige, der die Ladeklappe geöffnet hatte, schloss sie wieder, und Julie bekam Zeit, sich umzuschauen.

Ja, sie befanden sich auf dem Flughafen. Nicht dort, wo die Linienmaschinen landeten, sondern auf einem Nebenfeld, von dem auch gestartet wurde. Allerdings flogen von hier nur Privatmaschinen, und Julie rechnete damit, bald in eine derartige Maschine steigen zu müssen, um zu einem unbekannten Ziel geflogen zu werden.

Sie sah die Lichter des Towers, als sie den Kopf drehte. Sie bekam mit, wie eine Maschine landete und eine zweite startete. Sie hörte das Heulen der Triebwerke und dachte daran, dass dies hier die normale und auch moderne Welt war.

In ihr hatte sie sich immer wohlgefühlt. Sie war ein Kind dieser Zeit, doch die andere Zeit, die tiefe Vergangenheit, war plötzlich stärker gewesen und hatte sie eingeholt.

Sie als lebende Person wusste nichts davon. Aber sie sollte sich trotzdem erinnern, weil sie mal jemand gewesen war, die durch die Religionsmystik als Heilige und zugleich Hure geisterte.

Das war mit dem normalen Verstand nicht zu fassen. Hätte man ihr das vor Monaten gesagt, sie hätte darüber nur laut gelacht, doch davor hütete sie sich jetzt.

Jemand drückte gegen ihre rechte Schulter. »Wir wollen doch hier nicht einschlafen«, sagte einer der Bewacher. »Wo wir hinfliegen, ist das Wetter besser.«

Sie stemmte sich gegen den Druck und drehte den Kopf zur Seite, um in das Gesicht des Templers zu schauen, in dem sich nichts bewegte. »Und wohin fliegen wir?«

»In den Süden.«

»Frankreich, nicht wahr?«

Der Templer lächelte. »Sehr gut. Ich sehe, du machst Fortschritte, meine Liebe.«

»Ja, aber es ist nicht schwer gewesen.«

»Geh weiter.«

Julie ging langsam. Sie hielt den Kopf gesenkt. Der Mund bildete einen Strich. Sie hörte ihr eigenes Herz überlaut klopfen, und jetzt stellte sie fest, dass ihre Knie weich waren. Diese Bande musste die besten Beziehungen haben. Die Templer waren bewaffnet. Trotzdem war es Ihnen gelungen, auf das Gelände des Flughafens zu gelangen, und das empfand Julie als schlimm und tragisch.

Die Beine blieben schwer, und manchmal schlurften die Füße über den Boden hinweg. Sie wollten am Lieferwagen vorbeigehen, aber Julie blieb plötzlich stehen.

»Einen Moment noch«, sagte sie.

»Und?«

Sie drehte den Kopf nach links. So konnte sie die rechte Seite sehen, auf der normalerweise der Beifahrer saß. Sie erinnerte sich, dass ihre Freundin dort eingestiegen war. Aus dem Augenwinkel nahm sie zudem wahr, dass einer der Templer mit dem Handy telefonierte, keine Verbindung erhielt und den Kopf schüttelte.

Er sagte etwas zu seinem Kumpan, auf das Julie nicht achtete. Sie glaubte jedoch, den Namen Sinclair gehört zu haben, aber da war sie sich auch nicht sicher.

So konzentrierte sie sich wieder auf Sylvia Servais, die den Sitz des Beifahrers besetzt hielt. Sylvia saß da wie eine Schaufensterpuppe. Sie blickte starr nach vorn, als gäbe es nur die eine Richtung.

Julie klopfte gegen die Scheibe.

Auch jetzt bewegte sich Sylvia nicht. Erst als Julie Anstalten traf, die Tür zu öffnen, da geriet Leben in die starre Gestalt. Sylvia drehte den Kopf.

Beide Frauen schauten sich an. Nur schaffte Sylvia es nicht, dem Blick länger standzuhalten, denn sie senkte die Augen und stierte auf ihre Knie.

»Ich will noch ein paar Worte mit ihr reden!«

»Aber nur kurz!«

Julie zerrte die Tür auf. Auch jetzt regte sich ihre Freundin nicht. Julie Ritter hatte sich so viel vorgenommen, doch jetzt war sie kaum in der Lage, etwas zu sagen. Sie suchte nach den richtigen Worten, die ihr dann schwerfällig über die Lippen kamen.

»Warum nur, Sylvia, warum?«

Ein Schulterzucken war die erste Regung.

»Bitte, sag es doch!«

»Sie kamen zu mir, Julie, und sie haben mir einiges geboten.«

»Geld?«

»Zehntausend Euro.«

»Mein Gott. Und da hast du mich verraten? Weißt du denn überhaupt, was du damit angerichtet hast?«

Die Antwort erhielt Julie nach einem schweren Atemzug. »Ich habe nicht gewusst, dass es so schlimm werden und so enden würde. Es tut mir schrecklich Leid, das habe ich nicht gewollt. Aber ich brauchte das Geld, Julie. Ich sollte die Männer nur anrufen, wenn du bei mir erscheinst. Sie sind schon vor einigen Tagen zu mir gekommen und haben mir erklärt, dass so etwas eintreten könnte.«

»Und du hast nicht an die Folgen gedacht?«

»Nein.«

»Das war grausam von dir. Deinetwegen ist jemand gestorben. John Sinclair lebt nicht mehr. Ich werde verschleppt. Und das nur, weil verdammtes Geld im Spiel war. Blutgeld, Sylvia. Ja, das ist Blutgeld gewesen, und du hast es kassiert.«

»Ich habe es doch nicht gewusst.«

»Und jetzt ist es zu spät.«

»Bitte, Julie, verzeih mir. Ich selbst fühle mich so unglücklich. Ich weiß, dass mein Leben einen Riss bekommen hat. Ich wünschte mir, dass all dies nur ein Traum ist, aber das ist es wohl nicht.«

»Nein, das ist es nicht, Sylvia. Ich weiß nicht, was mit mir noch alles passiert, aber ich werde immer an dich denken, und ich wünsche mir, dass du mit dir und deinem Gewissen ins Reine kommst.«

»Ich werde es wohl nie schaffen.«

»Es liegt an dir.«

»Sie braucht es nicht zu schaffen«, sagte der dritte Templer, der plötzlich neben Julie erschien. »Wir haben schon für alles gesorgt.«

Plötzlich war der Albtraum wieder da. Julie sah die Waffe in der Hand des Mannes, sie bekam auch mit, wie er seinen Arm anhob. Sie riss den Mund auf, sie wollte den Mann anschreien, und sie wollte sich auch nach vorn werfen, um ihm in den Schussarm zu fallen.

Es blieb beim Versuch.

Der Templer war schneller, hob die Waffe an und schoss Sylvia aus kurzer Distanz in den Kopf.

Julie sah noch das erschreckte Gesicht der Freundin, die im letzten Augenblick erkannt hatte, welches Schicksal da auf sie zukam, aber es war zu spät.

Der Kugel konnte sie nicht entgehen. Und so blieb der erschreckte Blick auch noch bestehen, als Sylvia schon tot war. Auf ihrer Stirn zeichnete sich das Kugelloch ab, das einen rötlichen Rand bekommen hatte.

Der Mörder rammte die Tür zu.

Es hörte sich an, wie das harte Zufallen eines Sargdeckels…

***

Julie Ritter konnte nicht mehr denken, sie sah auch nicht, was mit ihr geschah, denn sie war einfach nur apathisch geworden und ging zwischen den beiden Templern her wie eine Gefangene, die zu ihrer Hinrichtung geführt wurde.

Sie musste eine Leiter hoch, was sie auch automatisch tat. Man drückte ihren Kopf nach unten. Danach wurde sie in einen sehr engen Raum geführt und in einen Sessel gesetzt. Jemand fummelte in Höhe der Hüften an ihr herum. Dabei entstand ein klickendes Geräusch, und erst jetzt wurde sie wieder wach.

Sie hob den Kopf!

Damit verbunden war auch eine Rückkehr der Erinnerung. Es war auch jetzt für sie kaum zu glauben, aber sie konnte die Tatsachen auch nicht ungeschehen machen.

Sylvia Servais lebte nicht mehr. Sie war eiskalt erschossen worden, und Julie war Zeugin gewesen.

Erst jetzt traf sie der Schock. Julie spürte Eiswasser in ihren Adern. Sie zitterte, sie klapperte mit den Zähnen, ohne es zu wollen. Sie spürte einen sauren Geschmack im Mund, verkrampfte die Hände ineinander, musste wieder schlucken und starrte ins Leere.

Der Tod und das Leben lagen so nahe. Egal, was ihre Freundin auch verbrochen hatte, ein derartiges Schicksal hatte sie nicht verdient. Das war zu grausam und zu unmenschlich.

Jemand ging an ihr vorbei und warf ihr einen knappen Blick zu. Sie sah nichts. Sie hörte auch nichts, obwohl sie sich nicht allein in der Kabine befand.

Die grausamen Erfahrungen zu verkraften, das war einfach zu viel für Julie.

Dann hörte sie ein typisches Geräusch, das entsteht, wenn die Triebwerke eines Flugzeugs angelassen werden. Auch jetzt war ihr alles egal. Sie nahm es stoisch hin, dass die Maschine langsam anrollte, immer mehr Fahrt aufnahm und schließlich abhob.

Julie wurde in ihren weichen Sitz gedrückt. Sie schloss die Augen, sie gab sich dem Gefühl des Fliegens hin und wünschte sich dabei, ihrem Leben davonfliegen zu können.

Einfach nur weg. Egal, wohin. Auch in die Vergangenheit. Dann hätte sie aus ihr hervor versucht, das rückgängig zu machen, was in der Gegenwart geschehen war.

Das war nicht möglich, und so öffnete sie ihre Augen irgendwann wieder.

Jetzt erst merkte Julie, wo sie sich befand. Dass sie in einem Flugzeug saß, war klar, aber es war keine normale Maschine, sondern eine wesentlich kleinere. Dafür war sie luxuriöser ausstaffiert.

Breite, mit Leder bezogene Sessel, die sich drehen und kippen ließen. Tische, die am Boden fest geschraubt waren, eine gut gefüllte Bar im Hintergrund, das alles sah nicht nur gediegen, sondern auch sehr teuer aus.

Ein Privatjet. Einer, der geleast werden konnte. Für Manager an der Tagesordnung.

Und jetzt auch für sie!

Nein, das konnte und wollte sie nicht zulassen. Hier lief alles verkehrt. Hier fühlte sie sich nicht wohl. Man hatte sie gezwungen, und man würde sie…

Es waren Schritte zu hören. Hinter ihrem Rücken. Von dort kam jemand, und wieder floss ein Schauer über ihren Körper, denn ihr war ein bestimmter Verdacht gekommen.

Mit dem Sessel zusammen drehte sich Julie Ritter um. Im Hintergrund stand ein Mann. Aufgrund der dezenten Beleuchtung war er nicht so deutlich zu erkennen, aber er stellte sich vor.

»Willkommen an Bord, Julie. Seien Sie von nun an mein Gast. Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, sage ich Ihnen meinen Namen. Ich heiße Vincent van Akkeren…«
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